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J) as wahre Lebe» eines Künstlers be- 
steht in der Ausbildung seiner Anlagen 
und in der Ausübung seines Talente^ 
Die äufseren Umstände» die es begleiten^ 
sind nur in sofern bedeutend und merk«* 
würdig , als sie auf dieEatwickelung sei- 
nes Vermögens hindernd oder fordernd 
einwirkten, als sie seinem Genius diese 
oder jene Richtung gab«», durch welche 



* - . 



Digitized 



1 



VI 



der eigentümliche Karakter seiner Wer- 
ke, als vereintes Erzeugnis der Naturan- 
lage und Bildung, grofsentheils mit be- 
stimmt wird. Da nun in der Kunstge- 
echichte nur das "Wissenswürdig ist, was 
irgend einen merklichen Einflus auf die 
Zustande der Kunst gehabt , A^as für ihre 
theoretische uud^xaktische, ihre techni- 
sche und ästhetische Entwickelung und 
Fortbildung fruchtbar gewesen ist, was 
eie richtig geleitet oder irre geführt hat: 
kan* auch nun :« aicher Künstler Leben 
riGeschichte angehören, welche durch 
. ausgezeichnete > Eigenthümlächkeit 
<fder Jbilagen y ; oder xkircit eine hohe Stufe % 
-jflcraAiiwbildung jirg>end eines Theils der 
iKunst, öderdiirch eine besondere Rieh- 
\Xxxtx§ desGeecHmakb* ihre Selbststöndig- 
•jkeit an den Tag gelegt, und $6 auf ir- 
ogend reine Weise, sei ea durch hervor- 
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bringung vorzüglicher Werke, väer durch? 
Einführung einer besondern Methoden 
öder durch ihr ernstliches Hinstreben auf. 

• 1 
i 

einen höheren oder untergeordnete^ 
Kunstzwek, ihr Dasein für die Kunst! 
entweder förderlich undmüzlich, odeci 
durch eine zwekwidrige Richtung detfc 
Gesehmaks nachtheilig und verderblich, 
erwiesen haben, • ' ^ ♦ . . ; 

Der Kunstgeschichte ist so wenig mit, 
blofsen Namen von Künstlern?; , die nichts' 
Ausgezeichnetes geleistet haben, als der; 
Kunst mit mittelmäfsigen Werken ge- t 
dient. Beide sind da und schwinden,: 
ohne eine Wirkung im Gebiete derselben^ 
zu hinterlassen. Was in der Kronik 

« 

nes Landstädtchens wichtig sein mag, 
ist unbedeutend in der Geschichte des* 
Landes, So können viele Professoren: 

r 

und Direktoren in den Annakn einefc 

■ 

■ 
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Kunstakademie glänze» * ahfte das 9 dar- 
um ihre Namen in denAanalcn der Kunst 
genant zu werden verdifenen; und im 
Gegentheil hält die Geschichte es zuwei- 
len für Pflicht , den einzelnen von seinen 
Zeitgenossen verkanten/ Künstler der> 
Nachwelt mit Achtung zu nennen , und 
ganze Kunstakademien mit Stillschwei- 
gen zu übergehen, wenn sie findet, dasfr, 
diese, mit allem Prunk und: Pomp ihrer 
kostspieligen Treibhausanstalten , doch 
die Kunst um nichts gefördert haben j, 
jener hingegen in seiner Dunkelheit durch 
redliches Streben seinen Kims tierberuf in 
Wenigen>aber schäzbar^n Arbeiten auf ei-« 

»e würdige Weise beurkundet hat. Ja, 

t. 

es ist um so gerechter, dass xiie Geschieht 
te das Andenken solcher , in ungünstigen 
• Zeitaltern und unter niederdrückende» 
ßchiksalen mühsam und muthig empor« 

i 

9 
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strebender Künstler ehre , ^*-daa oft de* 
einzige Lohn ist, der ihnen* TheÜe 
wird ; und ^da ihr Beispiel ähAlicfe gesinnt 
ten Jünglingen , ' den*n es imtdfcr Kunst 
heiliger- Emst - ist?, die aber uftter gk*k 
chem Drucke widriger Verhältnisse ritt«* 
gen , Trost und Miith einfiSfet, dem 
:hiksale festes Ausharren entgegen 



setzen. > r 



Der echte Kunsttrieb offenbart sich 
besonders auffallend* wo tmgüh^g&Um* 
«lande sich seiner Entwicklung wider- 
setzen^ und er glänzt dfc lim sb heller ; 
empor, wö alles sich vereint, ihn auszW 
löschen. So sehen wir zuweilen iiit 
kunstlosen unfreundlichen Norden , ferh- 
von Allem, was fähig wäre den »schlutn^ 
m e r n den Trieb zu wecken tüid zu Fäh- 
ren, ein grofses Talent hervorgehen, und 
von allen Hilfsmitteln entblöfst sich auf 
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sichselbst'en t wi ckchi, *> l. ?Ein rd al zum Be» 
XvuStsein- erwacht, strebt« es aus innerer 
NothweitBigkeit seinen einzigen Bestiiu* 
mung nach ; Widerwärtigkeiten können 

i 

es auf haiton , Hinderrtisse v köÄnen sein 
Streben lange, fa »für immer 1 , vereiteln? 
die geistige Kraft kan im Kampfe mit 
der fisischen Übermacht des Schiksals er- 
liegen, aber den in geborenen Trieb kan 
diese nur min dern Leben : vertilgen. Mehr 
als Ein von der' Natur »höchbegünstigter, 
aber vom Schiksale 'befeindeter Küiist- 
geist ist so ein Märtirer seines Triebe» 
geworden. Oft aber ermüdet auch ein 
ausharrendes festes Streben die Tücken 
des Geschiks, und vielversucht im km-- 
gen hartnäckigen Kampfe dringt endlich 

* 

der siegreicherGenius , wenn gleich spfh 
ter, nur um; soi reifer und geläuterter» 
warn Ziele ; . ein> erhebendes Schauspiel 
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für den Beobachtet, und für den Rünif- 
ler ein«. Quelle des -höchsten unxiedelstea 
Seibötgenusses! : irul-«:! u > /'«,' ; it 

. •Den Anblik £ine8 : solchen Ifanipfea 
-mit allen Widerwärtigkeiten eines feindi- 
tfelig^n, jaber diirtch beharliche Ausdauer 
endlich 1 bezwungenen:, .Schiksdes ge- 
f \Yährt:das vorliegende Leben, eines Künst> 
dei^i, den die Natur mit ihrer schönsten 
»J3ftbe»t- mit ; einer schöpferischen Bild* 
•~kraft Reichlich ausgestattet, und mit ei* 
-neni muihigen Geiste; beselt hatte, den 

aber, am glüklich erreichten Ziele;, ein 
t ftrüher r Tod der Kunst eritris , als er- sich 

endlicla^tüchtig fühlte, reife, einerüängo 

ren Dalx-er würdigo/Erücfate seines Stre^ 
•bens auf ihren AlUr niederzulegen, - t 
.In ;>dieser Hinsicht - besonders .schien 

dem ;Ver£asser das Kunstleben des veis 
torbenen Carstens leine ausführliche 



XH 

Darstellung zu verdienen. Denn hat 
gleich dieser Künstler nur wenige ausge- 
führte Arbeiten liefern können , die hier 
und dort in den Händen einiger Liebha- 
her zerstreut sind; h^t er gleich mpht Ge- 
legenheit gehabt, durch öffentliche Denk- 
mäler seiner Kunst die Spur seines I?a- 
seins bei der Nachwelt zu erhalten, und 
dadurch nach seinem Tode ehrenvoll in 
die Reihe der grofsen Künstler einzutre- 
ten , denen er am Geiste so nahe vei- 
wandt war: so ist doch eine Anzahl von 
Darstellungen in mehr und weniger pus T 
geführten Zeichnungen von ihm übrig, 
und jezt an einem öffentlichen , dem 
Kenner und Künstler zugangHchen 
te aufbewahrt, welche beweisen:, #aas 

■ 

sehr wenige Künstler die Bahn des gro- 
fsen Meister des XVIten Jahrhunderts j^lt 
*o viel Glük und Geist wiedpjnbftlrete.il 
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haben * als Carstens , und dass er deshalb 
für üris&r Zeitalter eine sehr merkwürdi- 
ge, wenn gleich nur von Wenigen be* 
merkte \ tind von ttoeh wenigeren nach 
V^ctiferiöt gefcante, Erscheinung war* 

Das* aber, was deh Verfasser vornem* 
lifcfa xü' deiri Entschlüsse bestimmte, da* 
Leben dieses Künstlers zu schreiben, 
W^r r seiö "mehrjäHriges vertrautes Zusam- 
menleben mit demselben, Wärerid äert 4 

■ 

^Gelegenheit hatte, den eigenthümli- 
dfch ©enius des Künstler^ , die Art und 
<tesi ^örtschreiterr seiner Bildung*.; 1 so W& 

t 

■ 

das' Verfahren desselben beim Hervor* 
bringen seiner Werke , nebst dessen Ge* 
danken und Ansichten von der Küftöfy 
genau Kennen zu lernen. Und da er je- 
nen Votsm schön bei des Künstlers Le^' 
bekeit Fasste , als er mit trauriger Gowis- 
hsit das Ende d«sselb«n herannahen *ah, 



■ 

*o konte er ncfefc zu rechter Zeit utk£ 
zum Theil aus dessen eigenem Mund«, 
die Nachrichten sammeln v deren er be- 
durfte, um ihm auf dem Gebiete unserer 
im Fache der Künstlerbiografien noch 
nicht sehr angebaneten Kunstlkteratur 
dieses kleine Denkmal der Freundschaft 
zu errichten , dessen frühere Ausführung 
mehrere Umstände bisher verhinderten. 
Indem der Verfasser dabei auf einer Seite, 
aus Achtung für die Wahrheit und für 
«einen Freund, der auch im -Lebeh 'nie- 
mehr' [scheinen wolte, als er wirklich 
War, es sich zur Pflicht machte , strenge 
darauf «u achten, dass das Gefühl der« 
Freundschaft die ; Wahrheit seiner Dar- 
stellung nur belebe, liicht verschönernd, 
entstelle, so muste er doch auf der an-s* 
deren Seite, um gegen den Freund niclit 
ungerecht zu sein , dessen unermüdet^i 
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redliches Strebe« nach dem Hohen und 
Würdigen seiner ; Kunst, und Jessen rei- 
ne uneigennützige Kunstliebe , er kante, 

• * 

v 

auch; diese Tugenden bei der Schätzung 
«eines Verdienstes , so wie bei der Anga- 
be seiner Mängel die widerwärtigen Um- 

* 

stunde, mit denen c^er Künstler, kbens- 
lang zu ringen hatte, mit in Anschlag 
bringep. Durchgängig aber war. seiu 
Augenmerk vorzüglich auf den f Gajig der 
Entwicklung ynd Bildung desaelhe^ ge- 
richtet; denn , es war ihm keinesweges 
darum zu thqn, pine Lobscjirift in der 
gewönlichen Form der Elogien auf sei- 
nen Freund zu schreiben, sondern ein 
treues Karakterbild von dem Kunstlebea 
desselben darzustellen. 

Wir besitzen der Lebensbeschreibun- 

j •« • • ' • . • * 

gen von den merkwürdigen Künstlern aU 

viele; aber unter d#Ä- 
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selben gibt es nur höchst wenige, vrel* 
che den ästhetischen und artistischen Ka- 
taster des Künstlers, wie er sichalmä- 
lieh entwickelt und zu seiner Individua- 
lität ausgebildet hat, befriedigend darle- 
gen. Wahrscheinlich komt dieses daher; 
dass die meisten dieser Lebensb es ehr ei- 
ber, wenn sie auch der Arbeit sonst ge- 
wachsen waren, doch höchst selten eine 
so lange und innige Bekantschaft mit ih- 
rem Gegenstände unterhalten haben, das* 
sie im Stande gewesen wären , densel* 
ben auf den verschiedenen Stufen seine* 

*j r r 

Bildungsganges zu verfolgen. Grösten- 
tlieils thigen sie ihre Lebensbeschreibun- 
gen ans itiitgetheilten Nachrichten Ande- 
rer zusammen, oder musten sich mit 
einzelnen unverständigen Angaben , und 
halbwahren Sagen begnügen. Der Ver- 
fasser hatte jenen Vortheil; und: wemi 

viel- 
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vielleicht seine Darstellung in dem , \ya$ 
mr für das Wesentliche einer solchen Ar- 
beit hält, einige Vorzüge vor manchen 

anderen Lebensbeschreibungen dieser Art 

hat, so verdankt sie dieselben der g<*. 

näueren persönlichen Bekantschaft mit 

dem Künstler* 

) • 

Den Theil der Lebensbeschreibung, 
WO Carstens die Geschichte seiner frühe- 
ren Bildung bis auf seine Rükkehr von 
der ersten Wanderung nach Italien in ei- 
gener Person erzölt, hat der Veafasser 
unmittelbar nach (der mündlichen Erzä- 
lung desselben, und soviel als möglich 
mit dessen eigenen Ausdrücken niederge- 
schrieben. Es schien ihm, dass diese 
Nachrichten über seine frühere Bildung, 
die so manches enthalten, das der Künst* 
ler »nur an sich selbst wahrnehmen kon^- 
te , sich auch besser aus dem Mund« des- 



xvin 

selben anhören, würden , als aus der ver- 
mittelnden Erzälung eines Dritten, 

Dass der Verfasser die Mishelligkeit 
zwischen dem Künstler und dem damali- 
gen Kurator der Berliner Kunstakademie 
Freiherrn von Heinitz , welche sich mit 
Niederlegung der von Carstens bei jener 
Akademie bekleideten Lehrstelle * und 

■ 

dem Verlust seiner in Rom drei Jahre hin- 
durch genossenen Pension endigte, hier 

ausführlich nebst den in des Künstlers 

* 

Nachlas darüber vorgefundenen Doku- 
menten mitgethcilt hat, bedarf hoffent- 
lich jezt, da beide Theile tödt sind, folg- 
lich alle persönlichen Rüksichten wegfal- 

i • 
len, keiner Entschuldigung ; auch wüsto 

*der Verfasser in der That nicht, bei wem 

«r sich deshalb zu entschuldigen hätte* 

Und in dem , was bei der Erzälung jenea 

Zwistes über denselben jjeaagt worden, 
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glaubt «r den Gesichtspunkt, aus wel- 
chem diese Sach« zu beurtheilen ist, rich- 
tig angegeben zu haben. 

Es giebt iii den Einrichtungen unserer 
gesel^chaftlichen und politischen Verfas* 
•uiigeirder unvereinbaren Gegensätze so 
manche, wo nur ein Bis durch das Mi$- 
Verhältnis zwischen Natur und bürgerii- 
eher Verfassung, oder zwischen innerer 
Notwendigkeit und äußerer Wilkür, den 
Streit derselben schlichten kan. Muste 
nicht , um hier nur eines nahe liegenden 
merkwürdigen Beispieles zu gedenken, 
auch unser Schiller sein Dichterleben, 
das ihm unsterblichen Ruhm und unseref 
Litteratur einen höheren Glans* gab, erst 

i _ 

durch eine gewaltsame Zerreifsung de» 
Bande , die ihn an sein Vaterland und an 
einen Fürsten knüpften, der sogar unter 
Ai* kunstliebenden gezält wird, errin- 



XX 

gen ? In den wohlgeotdneten Planeten- 
systemen unserer Staten, wo alles sich in 
strenger Rangordnung und weiser Öko- 
nomie mechanisch um den Mittelpunkt 
der höchsten. Gewalt drehet, blieb dem 
Kunstgenius keine eigene Bahn für sei- u 
nen freien Kometenflug offen; und da 
die Künste selbst keinen wesentlichen Be- 
standteil unserer bürgerlichen Verfas- 
sung ausmachen , da weder Kirche noch 
Staat ihrer mehr zu höheren Zwecken b.e- 
dürfen , so werden sie in derselben auch, a 
etwa wie die Kinder Israels ohne Bürger- 
recht, blos geduldet; oder da, Wo man 
ihnen einen besonderen Schuz angedei- 
hen lassen wolte, in den Ghetto einer 
Akademie zusammengepfercht, wo man 
sie nöthigt in das Getriebe der Statsma- 
schine mechanisch mit einzugreifen , und 
dem State niizliche Handwerker zu er* 

9 

\ 

l 
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ziehen. 'Darf man sich da wundern, 
Wenn ein Künstler von origineller Kraft, 
der sich einer höheren Bestimmung und 
der Würde seiner Kunst bewustist, diö 

* ■ 

akademische Stalfütterung ungeniesbar 
und ungedeihlich findet, und von der fri- 

sehen duftenden Weide auf Ausoniens 

. * « * 

immer grünenden Fluren nicht wieder in 
den dumpfigen Pferch surükkehren 
will? Kan man es dem Sänger des Wal- 
des verargen, dass er im kehrenden Früh- 
linge dem Käfig entflieht, wo er ein ext 
traurigen Winter hindurch seines Gesan* 
ges wegen gefuttert wurde ? 

Das zur schönen Kunst geborene Ge- 
nie ist unmittelbarer und enger mit der 
Natur verbunden, als der gewöhnliche, 
zum Statsbürger und^getreuen Unterthan 
bestimmte, und zu mannigfaltigen Zwe- 
cken der Gcs elschaft brauchbare Mensch. 



Mit dem entschiedenen Talente , da« si § 
ihm gab , hat er zugleich von ihr den ans- 
chliessenden Beruf empfangen , auf eine 
bestimmte Weise für ein höheres Bedürf- 
nis der Menschheit zu wirken, das der 
Stat nicht besorgen kan , weil er warten 
mus , bis die Natur die dazu fähigen Gei* 
ater hervorbringt, das er aber befördern 
oder hindern kan, je nachdem er das 
Wirken solcher genialischen Kräfte in der 
Geselschaft begünstigt oder beschränkt. 
Die erste Bedingung ihrer freien Wirk- 
samkeit aber ist die, dass man den ech- 
ten Künstler von jedem Zwange konven- 
tioneller Verhältnisse, die nicht algemei- 
»e Verhältnisse der Humanität, der Sit- 
lichkeit und des Rechts sind, enthebe; 
denn Freiheit ist das Element des Genius. 
Eine aweite Bedingung ist, dass man 
weder den Künstler noch die Kunst ab 
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Eigenthum eines besonderen States , son- 
dem als der ganzen Menschheit angehö- 
rend betrachte. Die Musen lassen sich 
nur durch freie Gunst gewinnen, und 
Wählen ihren Aufenthalt da am liebsten^ 
wo sie ihr göttliches Geschäft, den Men- 
schen menschlich zu bilden, zwanglos 
und ungestört üben können; und nur 
durch diese billige und gerechte Achtung 
für den höheren Naturadel des Genius 
lassen sich jene Wechselfälle vermeiden, 
wo der Künstler sich gezwungen sieht^ 
entweder seinen Beruf zur Kunst der 
bürgerlichen Existenz * oder diese jenem 
aufzuopfern; ein Kampf, in welchem 
gewönKcii beide zu Grunde gehen. 

Weiui man hingegen den von der Na* 
tur entschieden ausgezeichneten Kunst* 
geist, ohne Rücksicht auf seine Anlage, 
Wie jeden andern gewöiilichen Mensche© 



xxrv 

behandeln will , für den die mit jener so. 

i 

oft im Widerspruch stehenden' subordini- 
erenden Zwangsförmen der bürgerlichen 
Verfassung sehr passend sein können, 
so werden jene Wechselfälle sich so oft 
erneuern , als die Natur ein grofses Talent 
hervorbringt, das im Drange dieses Wi- 
tlerstreits Muth und Kraft genug hat, 
6eine Fesseln zu zerbrechen. Und w£- 
rend der Staat in künstlichen, mit gro- 
fsen Kosten unterhaltenen Anstalten ver* 
gebens grofse .Künstler zu erziehen be- 
müht ist, wird er die verlieren oder küm- 
merlich zu Grunde gehen [lassen , die es 
allein werden kanten. , , * 
Wenn es überhaupt mögKch ist, dasa 
künstliche Bildungsanstalten den Künsten 
da aufhelfen und gute Künstler ziehen 
können, wo kein höherer geselscbaftli- 
cher Zwek ihr Bedürfnis fühlbar macht** 
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wo kein algemeines und freies Streben 
«chlumroernde Talente aufregt und dea 
Wetteifer wekt, so ist es allein mit dem 
liberalen Grundsatze völliger Uneigennu- 

tzigkeit, und gänzlicher Verbannung al- 

» 

ler kleinlichen selbstischen Zwecke einea 
.ausschliefe enden Gebrauches, und bare* 
Vortheile für den Staat , möglich. Der 
Nutzen, den die Kimste leisten, ist 
herer Art; wer sie niederen 
dienstbar machen will, hascht ewig nur 
ihren Schatten. Selbst den höchsten Zwe- 
cken der Geselsqhaft , zu deren Beförde- 
*ung sie am liebsten wirksam siild, der 
.Volksreligion und der öffentlichen und 
häuslichen Verschönerung des Lebens, 
wollen sie nur mit Freiheit dienen. Der 
Künstler kan nur als unabhängiger Welt- 
bürger , die Kunst nur als Gemeingut der 













t 
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sie aus dieser Ansicht auch nur richtig be- 
trachten , geschweige zwekmäfsig behan- 
deln zu können, mus zuvor das höhere 
Bedürfnis und der Sinn dafür noch erÄ 

■ 

* 

entwickelt werden. 

; Noch in anderer Hinsicht möchte dte- 
ee Lebensbeschreibung der Beherzigung 
junger iü&mler zu empfehlen sein, näm- 
lich in Hinsicht auf die Methode des S tu- 
direns. Dieses ist fast durchgängig auf 
zwekwidrige Nachahmung gerichtet. Die 
schönsten Jahre des Jünglingsalters wer- 
den mit geistlosem Kopiren verschwen- 
det, wodurch die Selbstständigkeit des 
Talents vielmehr unterdjrükt als geübt, 
und blös das Handwerk der Kunst gefö*. x 
<left wird. Diese bequeme Art mit lee* 
rem Kopf ein Künstler zu werden* be- 

■ 

günstigen vornemlich grofse Kunstsam* 
lungen und Gallerien. Wie im Leben 
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gröfser Reichthum und zu viel Bequem- 
lichkeit der Geistesbildung eher schädlich 
als niizlich zu sein pflegen, so findet viel* 
leicht eiii Gleiches auch in der Kunst 
«tatt. Nichts mus dem jungen Künstlei: 
so wünschenswerth sein, als die Gele- 
genheit Meisterwerke seiner Kunst äu 
sehen und zu studiren; und nichts ist fä- 
higer ihn zur Überwindung jeder Schwie- 
rigkeit und zum Streben nach einem ho-> 
heil Ziele zu begeistern. Aber <Ui? in gro- 
fsen Kunstsamlungen zusammengehäufte 
Reichthum vortreflicher Meisterwerke al- 
ler Arten und aller Schulen, scheint in 
der Länge eineentgegengesezte Wirkung 
zu haben , un4 das eigene Emporstreben 
eines jugendlichen Talents, nicht durch 
Mangel an Nahrung, sondern durch Über? 
füllung, vielmehr zu unterdrücken, aU 
zu begünstigen. Der stete Awblik dersel? 

y 

r 
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ben , und die Leichtigkeit sich ihn znver« 
schaffen, schwächt den belebenden En- 
thusiasmus ; und das Gefühl des Unver- 
mögens etwas so Trefliches hervorzur 
bringen löst ihn in den Reiz zum Kopi- 
reu* auf, der sich n}it der täuschenden 
Hofriung nährt, auf diesem Wege dereinst 
zur Hervorbringung ähnlicher Meister- 
werke zu gelangen. So gehen dann die 

i 

schönsten Jahre des Jünglingsalters mit 
Kopiren verloren; Hand und Auge wer- 
den geübt , aber der Kopf bleibt leer oder 
ist blos mit Reminiscenzen aus Kunst- 
werken angefüllt , aus denen nie etwa^ 
Selbständiges und Eigenes entstehen kan. 
So geht schon frühe, ehe noch das Ver? 
mögen der Erfindung sich entwickeln., 
konte, manches Talent* das fähig gewe*. 
aen wäre 9 seinen eigenen Weg zu gehen, 
unter dem grossen Haufen der N^chahv 
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jfier verloren, und wird, besonders wenn 
auch die geistige Bildung vernachlässigt 
bleibt* wenig mehr als eine Kopirmaschi- 
He, oder ein sklavischer Nachtreter der 
Fusstapfen «ines Andern. 

Die vorliegende Lebensbeschreibung 
stellt dagegen das Beispiel eines Künstlers 
auf, der, alle Nachahmung fliehend* frix* 
he den Weg eigener Erfindung betrat, auf 
welchem er nicht nur eine hohe Stufe 
künstlerischer Bildung erreichte, sondern 
auch seine Selbständigkeit von aller frem* 
den Manifcr frei erhielt, und blos durch 
betrachtendes Studium der besten Muster 
alter und neuer Kunst,, sich einen eige- 
nen musterhaften Stil fchu£ Ist nun auch 
ein solches Verfahren nicht geradehin je* 
dem jungen Künstler zu empfehlen, da 
nicht jedes Kunsttalent mit dem hohen 
Grade schöpferischer Kraft von der Natu* 



> * 
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ausgerüstet ist, den diese Art atfsüuH- 
ren voraussezt: so ist doch ein so auftal- 
lendes Beispiel durchgängig selbständiger 
Bildung geeignet, in jungen Künstlern, 
die von dem herschenden Beispiele der 
Nachahmung so leicht hingerissen wer- 
den, das Gefühl der Selbständigkeit zu 
"Wecken, und sie gegen das geistlose, die 
Selbsttätigkeit so leicht einschläfernde 
Kopiren, mistrauisch zu machen. Rafaels 
Gemälde in den Stanzen des Vatikan sind, 
teit das Kopiren derselben wieder zur 
Mode geworden ist , immer mit Gerüste*! 
leopirender Künstler sor umlagert»» das* 
in an selten zum freien Anblik der vor- 
täglichsten, der Athenischen Schule , de* 
Disput a> des Heliodor, des BürgbrarU 

* 

des i gelangen kan^ Viele Portefeuille 
troll Studien und Kopien nach Rafael 
werden seitdem tfi den Werkstötten cto 
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Künstler dissehs und jenseits der Alpen 

• ■ 

gefunden, aber in ihren Arbeiten wird 
höchst selten eine Spur von Rufaels Geist 
erblikt; desto häufigeir findet man die 
Manier der neueren französischen Schu- 
le, die sich durch Übertreibung, oder der 
akademischen Schulen, die sich durch 
Karakterlosigkeit auszeichnet , in densel* 
ben herschend. 

Carstens lebte nicht lange genug, um 
seine selbsterwörbene höhere Bildung 
auch fiir , andere durch seine Werk« 
fruchtbar au machen, Möchte wenig- 
stens die Darstellung seines Lebens für 
diesen Zwek nicht ganz verlogen sein; 
mochte sie in manchem jungen Künstler 
den Begrif von der Würde seiner Be$rijn* 
mung erhöhen, und ihn zu dem Ent- 
schlüsse begeistern, welcher edlen, ron 
der Wiird« ihre* Berufs durchdrungen*» 



xxxn 
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Gemüthein so natürlich ist, zu dem 
Schlüsse , ohne Rücksicht auf den frivo* 
len Geist des Zeitalters und den Beifall 
der unverständigen Menge , nur nach 
wahrer VortrefUciikeit au streben, die 
allein , wie die Werke der alten Künstler, 
in jedem Wechsel des Modegeschmaks 

* 

den Beifall der Kenner behauptet. 
Weimar, im Februar ißo6. 
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Asmus Jakob Carstens Wurde im Jahr 1754 
am loten Mai zu Sankt Gürgen, einem Dorfe 
nahe bei Schleswig, wo sein Vater Müller war, 
geboren. Er war der älteste von drei Brü- 
dern , . von denen der zweite in der Folge das 
Handwerk des Vaters erlernte, und der jüng- 
ste, Namens Friedrich, sich gleichfais der 
Kunst widmete. Seine Mutter war die Toch- 
ter eines Advokaten in Schleswig, und hatte 
in ihrer Jugend eine vorzügliche Erziehung 
erhalten , welche sie in den Stand sezte , auch 
ihre Kinder besser zu erziehen , als unter Dorf- 
bewonern dieses Standes zu geschehen pflegt. 
Ihr Vater selbst hatte sie in mancherlei wissen- 
schaftlichen Kentnissen und in der lateinischen 
Sprache unterwiesen; auch zeichnete, malte 
und stickte sie artig; und obwohl die Ge* 
Schäfte des Hauswesens ihr nur selten, und 
späterhin gar nicht mehr erlaubten, sich mit 
dergleichen Dingen zu beschäftigen» so weck- 



te sie doch die Neigung dazu zeitig in ihren 
Kindern; und seinem eigenen Geständnisse 
nach verdankte auch unser Asmus diesen frü- 
hen Anregungen, dass der Trieb zur Kunst 
sich schon im zarten Alter bei ihm äufserte. 
Sie war dabei eine höchst rechtliche Frau von 
religiöser Gesinnung und sanfter duldsamer 
Gemüthsart, aber von schwächlicher Gesund- 
heit; und mit den Anlagen zum Guten und 
Schönen, die eine so vorzügliche Mutter, de- 
ren Andenken dem Sohne stets theuei> war, 
in seine Brust gelegt hatte, empfing er leider 
auch von ihr den Keim des verzehrenden 
Brustübels, welchem sie selbst zeitig erlag, 
an dem unser Carstens zeitlebens litt und siech- 
te, und das sowohl ihn als seinen jüngsten 
Bruder, beide fast zu gleicher Zeit, in der 
Mitte des Lebens daliin raffte. 

Asmus ging bis in sein neuntes Jahr, wo 
sein Vater starb , in die Schule des Dorfes. 
Nach dem Tode desselben , wo der Mutter 
die Sorge für die Erziehung ihrer Kinder al- 
lein überlassen blieb, ward er in die Stadt- 
schule zu Schleswig geschickt, das nur eine 
halbe Stunde entfernt lag , die der Knabe je- 
den Morgen hin , und jeden Abend zuriik.ging« 
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Mittags solte er bei einem Verwandten in der 

Stadt speisen ; aber da verleidete ihm das laute 
Beten am Tische, an das er zu Hause nicht 
gewohnt war , und dem er sich mit den Kin- 
dein des Verwandten unterwerfen muste, die« 
se Koslgängerei so sehr, dass er seine Mutter 
bat, ihm täglich für den Mittag sein Essen 
mitzugeben, welches gewöhnlich nur aus But- 
teibrod und Obst bestand, das er dann mei- 
stens in der nahen offenen Domkirche vei- 
zehrtc. Bald ward diese wärend der freien 
Mittagstunden sein Lieblingsaufenthalt , denu 
er fand in ihr Gegenstände, die seine Neigung 
stärker anzogen, als alle Vergnügungen und 
Spiele der Jugend. 

Auf seinem Dorfe hatte der junge Asmus 
kaum Gelegenheit gehabt, einen schlechten 
Kupferstich , geschweige ein Gemälde oder 
Bildwerk zu sehen. Die Holzschnitte seiner 
Schulbücher, die Zeichnungen und gemalten 
Blumen seiner Mutter, waren die erste Nah* 
rung des Kunsttriebes , der seit seinem sechs* 
ten Jahre, wo er zu schreiben anüng, sich, 
thätig in ihm regte. Er versuchte schon da» 
mals, «alles was ihm vorkam nachzuahmen* 
und fand melu Vergnügen daran , einen Hund 



oder Ochsen auf der Straf se , oder die Holz- 
schnitte, in seinem Katechismus nachzuzeich- 
nen, als die Züge und Buchstaben seiner Vor- 
schriften. 

Diese ersten kindischen Bestrebungen de« 
erwachten Kunsttriebes erhielten nun, seit er 
den Dom in Schleswig betreten hatte, ein« 
bessere Nahrung und höhere Richtung. Dort 
empfing er die ersten mächtigen Eindrücke der 
Kunst , welche sehr stark gewesen sein müs* 
Sen, da er sich ihrer mit allen Nebeft um stau- 
nen , nach mehr als dreifsig Jahren , noch sehr 
lebhaft erinnerte. Dort auch entstand zuerft 
in ihm der Vorsatz, dereinst ein Mater zu 
werden. 

Unter andern unbedeutenden Schildereien 
und Schniz werken sind verschiedene Gemälde 
von Jurian Ovens, einem der besten Schüler 
Jlembrands, der sich um das Jahr 1675 **** 
Holsteinischen aufhielt und dort mehrere Ge- 
mälde verfertigte, die vorzüglichste Zierde je- 
nes Domes. Diese Gemälde vornehmlich zo- 
gen den Sinn des damals eil - bis zwölfjähri- 
. gen Knaben so an, dass er ihrem Anblik je* 
.des andere Vergnügen nachsezte. Warend 
»feine Schulkameraden Mittags nach dem Un- 



Digitized by Google 



'S 

terwcht auf dem Kirchhofe spielten und den 
Ball schlugen, schlich Asmus> mit seinem karg? 
liehen Mittagsmahle in den Dom, verzehrte 
es, dort in der Stille, und kletterte über Stüh- 
le und Bänke hinweg , um die wundersamen 
Gemälde in der Nähe zu schauen. Da vergas 
er dann alles um sich her ; ein heifser Wunsch* 
auch einmal so etwas machen zu hürnien , er- 
füllte ihn ; und* oft stieg dieses Verlangen zur 
Inbrunst. Die religiösen Gefühle, die seine 
Mutter früh in seinem Herzen gepflegt hatte, 
erwachten dann; Thränen drangen ihm im 
Auge, und er betete mit inniger Sehnsucht, 
Gott möchte ihm die Gnade verleihen, und 
iliÄ dahin gelangen lassen , dass er auch einst • 
zu seiner Ehre so- herrliche Bilder malen kön- 
te^ So mächtig änfserte sich der Enthusiast 
raus, für die Kunst, welcher das Gemüth de« 
Künstlers lebenslang durchglühte und zum 
rastlosen Streben begeisterte , schon in seinem 
Knabenalter. Er sezte dabei seine kindischen 
Uebungen immer fleissiger fort und zeichnete 
alle Gegenstände , am liebsten Gesichter Und 
Gestalten , die ihm vorkamen , nicht ohnef 
Aehnlichkeit nach. Mit Farben zu malen war 
noch ein Geheimnis für ihn* Ais die Mutter 
«üe immer wachsende Neigung des Knaben 
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t ur KuH9t bemerkte , lehrte sie ihm das We- 
»ige , das sie selbst vom Malen wüste , such- 
te ihm ihre Farbenmuscheln und Pinsei her« 
vor, und schenkte ihm dazu ein Büchlein* 
das allerlei Vorschriften zum Farbenmischen 
und Miniaturmalen enthielt. Welche neue 
Reizungen für seinen Trieb! Alle Leute, die 
ihm nahe kamen , musten ihm sitzen > und 
meistens gelangen seine rohen Nachahmungen, 
so kentlich, dass er bald unter den einfältigen 
Leuten im Dorfe, die dergleichen niemals ge- 
sehen hatten, nicht geringes Aufsehen mit sei- 
ner kindischen Kunst erregte. 

In der Schule stand es dafür desto schlech- 
ter mit seinem Ruhme. Hier zeichnete er sich 
Weder durch Fähigkeit zum Lernen, noch 
durch Fleig aus. Sein Geist war gewönlich 
abwesend, entweder im Dom bei Jurian Ovens 
Gemälden , oder zu Hause bei seinen Farben«- 
mnscheln. Bücher reizten ihn nur der Kupfer- 
stiche wegen. Er lernte nie rechnen , und der 
Rechenmeister fand öfter Gesichter und Figu- 
ren , als Zalen auf seiner Tafel. Eben so we- 
nig wolten Latein und Grichisch, zu dessen 
Erlernung er in den lezten Jahren hinaufrük- 
H $ in seinen Kopf. Er wüste unter den Ler- 

* 
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nenden immer am wenigsten , und weder 
Scheltworte noch Drohungen vermochten iliu 
aus dieser anscheinenden Geistesdumpfheit auf- 
zurütteln; so dass die Lehrer ihn für einen 
erzdummen Jungen hielten. Aber auch da* 
schien ihn wenig zu kümmern; und als er 
einst, wo der Lehrer ihm profezeite, dass in 
«einem Leben nichts aus ihm werden würdei 
das naive Behentnis that, dass er besser als 
alle Schulknaben lernen wolte , wenn man im 
Zeichnen und Malen Unterricht gäbe , und. 
der Lehrer ihm dasselbe mit einer derben Ohr* 
feige vergalt, da bekam er einen völligen Ab- ^ 
scheu vor der losen Schulspeise, und lernte 
noch weniger als vorhin. In der That verlies 
Carstens mit sechzehn Jahren die Schule ßo 
unwissend , dass er in der Folge wenig oder 
nichts von dem dort Gelernten zu vergessen 
hatte. 

i 

m 

Schon frühe hatte Carstens den Entschlus 
gefasst , ein Maler zu werden , und die Mutter, * ' 
welche von seinen Anlagen dazu täglich neue 
Beweise sah, willigte gern in sein Verlangen* 
zu einem Portraitmaler in die Lehre zu ge- 
hen. Eigentlich war seine Neigung, ohne 
dass er es selbst wusste , auf die Geschicht- 
malerei gerichtet, denn er Wolte sokhe Bil- 
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der, wie die von Ovens> malen lernen, und 
glaubte, wenn man nur die Menschen recht 
ähnlich abmalen Könne, so könne man auch 
solche Bilder machen. Man trat deshalb mit 
einem der Zeit in Schleswig seshaften , söge- 
nanten Kunstmaler, Namens Gewe, der ein 
wohlhabender, statischer Mann war, viel Ar- 
beit hatte , alles malte , und Lehrjungen und 
Gesellen hielt, in Unterhandlung. Da aber 
dieser wohlbestallte Kunstmaler sieben Lehr- 
jahre , und für jedes hundert Thal^er Lehrgeld, 
bei des Lehrlings eigener Kleidung und Bekö- 
stigung, zur Bedingung sezte, so zerschlug 
sich der Handel als zu kostspielig; denn das 
kleine Erbgut unseres Carstens würde auf diese 
Weise grofsentheils wärend der Lehrjahre dar- 
auf gegangen sein. 

Auf einiger Freunde Gutachten ward nun 
beschlossen, bei dem Rath Tischbein in Cassel 
% ' anzufragen, welcher der Zeit für einen der be- 
aühmtesteu Maler in Deutschland galt, und 
dem Briefe an ihn ward eines der besten Mi- 
niatur - Bildnisse des jungen Carstens beige- 
schlossen. Tischbein sezte gleichfals sieben 
Lehrjahre, jedoch ohne Lehrgeld, zur Bedin- 
gung ; dafür aber machte er zugleich eine an«c 
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.«lere Forderung, die der Mutter sowohl als 
dem Sohne zu erniedrigend schien, als dass 
sie sich hätten entschliefsen können, dieselbe 
einzugehen. Der Lehrling nämlich s ölte, wä- 
ren d der ersten drei Lehrjahre, zugleich die 
Stelle eines Bedienten vertreten, und hinter 
der Kutsche stellen, wann der Herr Rath aus- 
führe. Carstens würde sich vielleicht dazu ver- 
ßtanden haben, im Hause die Arbeiten eines 
Bedienten zu verrichten ; aber zu dem Kut- 
schen dienste honte er sein Ehrgefühl nicht 
überwinden, so gros auch sein Wunsch war, 
der Schüler eines so berühmten Meisters zu 
werden. Also zerschlug sich auch diese Un- 
terhandlung , und da man sogleich keinen an- 
dern Maler wüste , an den man sich hätte wen- 
den können, so verlief ein Jahr, ohne dass 
für des Jünglings Unterkommen eine neue 
Entschliefsung gefasst wurde. In dieser Zeit 
starb seine Mutter: ein um so schmerzliche- 
rer Verlust für ihn , da dies Ereignis zugleich 
auch seinem Schiksale eine ganz andere, sei- 
ner Neigung widerwärtige, Richtung gab. 
Die Mühle samt der ganzen Verlassenschaft 
der Altern wurde verkauft , und den Kindern, 
die das väterliche Haus verlassen musten, wui> 

■■ 

v- 

cl^n Vormünder gesezt, 

• \ 

i 
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Wie sehr aucli der junge Carstens nun in 
«eine Vormünder drang, ihn, dem Willen sei- 
ner Mutter gemäs, zu irgend einem Maler 211 
bringen, so konte er sie doch nicht dazu be- 
wegen. Sie wollen nicht zugeben , dass ihr 
Mündel sich einer nach ihrer Meinung so un- 
nützen und brodlosen Kunst widme. Er sol- 
te, ihrer Absicht nach, entweder studiren, oder 
sich der Handelschaft widmen, oder ein Hand- 
werk lernen. Als er endlich sah, dass alles 
Bitten umsonst, alle Körnung zu seinem Zwe- 
cke zu gelangen verloren war, so grif er in 
der Verzweiflung zu dem , was er für das Er- 
träglichere hielt; er entschied sich für den 
Handel, so schmerzlich ilim auch der Gedan- 
ke war , der rinnst , die er über alles liebte» 
auf immer Lebewohl sagen zu, müssen. 

Carstens harn nun in seinem siebzehnten 
Jahre nach Eckernförde zu einem Weinhand- 
ler Namens Bruyn in die Lehre. Obwohl 
er nur von zartem Körperbau und schwächli- 
cher Gesundheit war, so schickte er sich dock 
mit unverdrossenem Muthe in seine neue La- 
ge, und verrichtete auch die schwersten Arbei- 
ten im Weinkeller nach seinen Klüften. Er 
hatte, indem er sich seinem Schicksale unter- 
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warf, wirklich den Entsclüus gefasst, sein* 
Neigung zur Kunst zu. unterdrücken, und sich 
ganz den Pflichten seines neuen Berufs zu wid- 
inen. Aber diese Täuschung dauerte nicht lan- 
ge. Ein unwiderstehlicher Hang zog ihn wie- 
der stärker als je zu ihr zurück , sobald er in 
seiner neuen Lage die Möglichkeit sah, die- 
sen Grundtrieb seiner Sele zu befriedigen. Er 
fing insgeheim und mit grofsem Eifer seine 
"Übungen im Zeichnen und Maien wieder an, 
und geizte mit jeder Freistunde, die ihm am 
Abend nach volbrachter Arbeit , und an Sonn- 
und Feiertagen, vergönnt war, oder die er 
dem Schlafe raubte. Glücklicher Weise sah 
ihm sein Lehrherr diese Beschäftigung in sei- 
nen Erhoiuugsstunden nach, weil er den Lehr- 
ling dadurch vor andern schädlichen Neigun- 
gen gesichert glaubte. Carstens machte bald 
nähere Bekantschaft mit einein jungen Staflier- 
maler , den eT schon früher in Schleswig ken- 
nen gelernt hatte, und erhielt von demselben 
einige Anleitung mit Ölfarben umzugehen. 
Sein erster Versuch, den er im Olmalen mach* 
te, war die Kopie eines Mincrvenkopfes in 
natürlicher Gröfse von Giuseppe <VArpino % den 
ein .Einwohner jenes Städtchens aus Italien 
mitgebracht hatte. Dieser Jiopf , und ein üe* 
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mäide von Abraham Diepenbeck* einem der 
besten Schüler des Rubens , welches schlafend© 
Nimfen und einen sie belauschenden Satir vor- 
stellte, sind nach unsers Künstlers eigener 
Aussage alles gewesen , was er je von Gemäl- 
den kopirt hat. Mit so wenigen Hülfsmitteln, 
und in einer so gebundenen Lage konte er 
freilich keine grofsen Fortschritte machen; in- 
dessen dienten sie wenigstens seinen Kunst- 
trieb zu beschäftigen, dessen höhere Bedürf- 
nisse ilim damals selbst noch unbekant waren. 

* 

Die Bildnisse unsers Carstens gelangen 
almälich immer ähnlicher und besser ; er mal- 
te seinen Lehrherrn und verschiedene Ver- 
wandten desselben , wodurch er seiner Kunst 
endlich auch die Gewogenheit der Hausfrau 
erwarb , die ihm Krökers wohlanführenden 
Stafflrmaler zum Geschenk verehrte. Diese» 
Buch war damals ein Schaz für ihn, aus dem 
er, in der grofsen Unwissenheit, worin er 
sich noch befand, manches neue Licht für sei- 
nen Kunsttricb schöpfte. So waren etwa drei 
Jahre seiner Lehrzeit verflossen, als Carstens 
in Handelsgeschäften nach Kiel geschickt wur- 
de ; und da ihm sein Kröker jezt kein Genüge 

■ 

mehr leistete, so, ging er in den dortigen 



Digitized by 



13 

Buchladen , um irgend ein anderes Malerbuch 
äu kaufen. Er fand da Webhs Untersuchung 
gen des Schönen in der Malereu Dieses Buch 

• 

«chlo8 ihm-,- dem bis dahin die höheren Regio- 
nen der Kunst noch ganz fremd geblieben wa- 
ren , eine neue Welt auf. Er las darin Dinge, 
von denen er nie etwas geahnet hatte , bekam 
eine Menge neuer Begriffe und Ansichten über 
die Kunst, lernte die Namen der grösten älte- 
xen und neueren Maler, eines Michelangelo* 
Ttajael , Qorreggiö , Carracci , Guido u. a. ken- 
nen, und war mehrere Wochen lang wie in 
einem Taumel von allen den neuen, grofsen 
und wunderbaren Vorstellungen, die diese* 
Buch in ihm geweckt hatte. Seine erhizte Fan- 
tasie träumte Tag und Nacht von den heili- 
chen Kunstwerken, die er darin beschrieben 
fand , und von denen er sich doch keine Vor- 
stellung machen konte. Er las das Buch öfter 
durch, bis ihm -klar ward, was er anfangg 
noch nicht verstanden hatte. Iiier bekam er 
denn auch zuerst einen deutlichen Begrif von 
der Historienmalerei, die er von nun an als 
das Höchste und Bewundernswürdigste ansah. 
Wozu je ein Künstler gelangen könne. Er 
braute vor Begierde , ein Werk jener grofsen 
Meister zu sehen, deren blpfscr Namen ihn 



Digitized by Google 



»4 

mit runer unbegränzten Ehrfurcht erfüllte, 
und die seinen bisher so hoch geachteten Jw 
rian Ovens, von dem in jenem Werke nicht 
einmal die Pede war, auf einmal in Schatten 

m 

6tellt:en; abei dieser Wunsch blieb für jezt 
noch unbefriedigt. Indes belebte das Lesen 
des PVebbis che n Werkes seinen Trieb zur Kunst 
immer starker, und gab ihm einen so hohen 
und würdigen Begrif von derselben , dass ihm 
dagegen alles Andere unbedeutend und niedrig 
erschien. Aber diese Entzückungen sezten ihn 
zugleich in einen qualvollen Zustand. Er 
fühlte nun zum eisten Mahle lebhaft die Un* 
moglichkeit ein Kaufmann zu werden , und 
die innige Lberzcugung von seiner natürli- 
chen und einzigen Bestimmung zur Kunst; und 
doch sah er kein Mittel, sich aus den Verhält- 
nissen losznreifsen , die ihn fesselten, und 
ihm mit jedem Tage unerträglicher wurden. 
Er wüste nicht, was er beginnen solte, er 
lebte in peinlicher Unruhe, und weinte oft 
insgeheim Thräm S desUnmuths über sein wi- 
derwärtiges Geschik. 

■ 

t 

Die fünf Lehrjahre verliefen endlich , und 
Carstens solte nun noch , dem Vertrage gemäs, 
«einem Lclnhcrrn zwei Jahre als Küper die,- 
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neu. Um diese Zeit ward er mit einem Ad- 
vokaten des Ortes bekant , der ihn schon aus 
dem Rufe eines geschikten Konterfeiers kante, 
den er sicli im Städtchen erworben hatte. Die- 
ser äufserte ihm seine Verwunderung , wie er, 
bei so vieler Lust und Fähigkeit zur Malerei, 
sich habe zum Weinhandel entschliefsenP kön- 
nen. Carstens klagte ihm darauf sein Leid, 
wie er dazu von seinen Vormündern sei ge- 
zwungen worden, die durchaus nicht hatten * 
zulassen wollen, dass er ein Maler würde, 
welches doch immer, und auch noch jezt, 
sein sehnlichster Wunsch gewesen sei. 

,,Ei, — erwiederte ihm jener — wnstcn* 
Sie denn nicht, dass nach den Gesetzen kein 
Vormund seinen Mündel mit Gewalt abhalten 
darf , ein ehrsames Gewerbe , was es auch sei, 
zu erlernen , sobald dieser einen ernstlichen 
Trieb dazu bezeigt ? Man hat Ihnen da gro- 
sses Unrecht gethan. Und was wollen Sie 
überhaupt bei der Handlung, wenn Sie nur 
wenig Vermögen haben? Da müssen Sie zeit- 
lebens andern Leuten dienen, und kommen 
nie zu etwas Eigenem. 46 — 

4 • 

Die Worte dieses Mannes fuhren ihm wie 
ein JLiclttstrahl dur ch die Seie. Er sah , dass 

/ 
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man ihn auf eine schmäliche Art um fünf Jah- 
re betrogen habe , und entschlos sich auf der 
Stelle den Weinhandel zu verlassen und noch 
Künstler zu weiden, wie es ihm auch erge- 
hen möge, und obwohl er bereits zwei und 
zwanzig Jahre alt sei. Er wolle die Fesseln, 
die er zerreifsen honte, nicht mehr tragen, 
Was es ihm auch hoste, und schrieb sogleich 
seinen Vormündern einen Brief voll heftiger 

♦ Vorwürfe und bitterer Klagen über ihr treu- 
loses Verfahren gegen ihn , worin er zugleich 
erklärte , da$s nun nichts in der Welt ihn hin- 
ger abhalten solle, seiner unveränderlichen 
Neigung zu folgen ; die unersezliche Zeit , die 
er um ilirentwillen habe verlieren müssen, 
möge dereinst ihr Gewissen brennen; Jene 
antworteten ihm darauf : sie hätten zu seinem 
Besten gerathen und gethan, was sie für 

/ Pflicht geachtet ; wolle ersieh nicht zum Gu- 
ten bequemen , so solle er nur seinem Eigen» 
«Inn« nachgehen, er werde es dereinst schon 
bereuen» 

Einen härteren Stand hatte er dann noch 
mit seinem Lehrherrn , dem er gleichfals sei- 
nen Entschlus erklärte , und ihn seines Dien- 
stes zu entlassen bat» Vergebens suchte dieser 
ihn durch ^üte und Ernst von seinem Vorha- 
be* 
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beh abzumahnen ; aber Carstens beharrte uni 
di'ang darauf ihn ziehen zu lassen , wozu sich 
jener Vor Ablauf der verdungenen zwei fahr* 
auf keine Weise verstehen wolte. Arger und 
Unmutli xiber diese neuen Hindernisse zogen 
ihm ein hitziges Fieber zu, von dem er jedoch 
Wieder genas; und seine Besserung wurde 
durch des Lehrherrn Erklärung, dass er so- 
gleich frei abziehen kühne , wenn er ihm für 
jedes der zwei Jahre vierzig Thaler zur Ent- 
schädigung bezale , nicht wenig beschleunigt. 
Carstens ging mit Freuden diese Bedingung 
ein , kaufte sich mit achtzig Thalern von sei- 
ner Verbindlichkeit los , und kehrte im Som- 
Itter 1776 nach Schleswig zurück, von wo er 
im Herbst desselben Jahres nach Kopenhagen 
ging. 

So war denn endlich, nach einer unglükU- 
chen fünfjährigen Verspätimg , mit Mühe der 
erste Schrit zum Ziele gewonnen» — 

In Kopenhagen fand Carstens den Maler 
Jpsen wieder, dessen Bekan tschaft er schon 
früher in Schleswig gemacht hatte, wo dersel- 
be sich bei dem vorhin genau ten Kunstmaler 
Gewe im Ohnalen übte. Ipseji war in seinen 
früheren Jahren «in Seemann gewesen» hatt« 
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schon verschiedene Reisen zur See gemacht,? 
und gleichfais aus überwiegendem Triebe zur 
Kunst' jenes rauhe Gewerbe verlassen. Er 
machte sich in der Folge als einen geschürten 
Porträt - und Marinenm aller bekaut. Als Car- 
stens nach Kopenhagen kam , war dieser Ij)sen % 
der bereits seit einigen Jahren dort studjrte,. 
sein einziger Bekanter daselbst , und er zog zu 
ihm in seine Wohnung* 

Nun ging endlich auch der Wunsch , den. 
Carstens so lange gehegt hatte, Werke von 
tfen grolsen Meistern zti sehen, die er bisher 
blos den Namen nach kante, in Erfüllung. 
fysen führte ihn in die königliche Gemäldegal-^ 
lerie, wo der Aufseher - 9 fysens Freund, ihm 
auf des leztereri Empfehlung den freien Besuch 
der Gallerie erlaubte. So sehr aber auch die 
Menge treflicher Malereien , die er dort sah, 
auf s.einen Sinn wirkte, so bewundernswür- 
dig und unbegreiflich die Kunst ihm darin er- 
schien , so war ihre Wirkung doch gering gegen 
den mächtigen Eindruck, den die Abgüsse der 
alten Bildwerke in dem Antikensale der Aka- 
demie auf ihn machten, als er diesen zuerst 
besuchte. — Doch wir lassen jezt lieber <len 
Künstler in eigener Person erzäjen, was er 
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späterhin in Rom dem Verfasser über seinett 
Aufenthalt und sein Kunststudium in Köpern 
Hagen mittheilfce* 

„Da — Sagt er, •— sali icli nun das Höch* 
He und Vortreflichste , von dem ich so viele* 
gehört und gelesen hatte, womit ich so oft 
meine Einbildungskraft erhizte > Und wovon 
ich mir doch keine Vorstellung machen konte ; 
und wie unendlich Weit übertraf es meine Er* 
Wartung ! Alles Was ich bishör von Kunst ge» 
* -sehen hatte , War mir nur als Menschenwerfe 
erschienen, und ich dachte dabei > dass ich 
auch wohl dahin gelangen könne , dergleichen, 
am machen ; aber diese Gestalten erschienet* 
mir als höhere Wesen von einer Übermensch* 
liehen Kunst gebildet * und es fiel mir nicht 
ein zu denken > dass ich oder irgend ein ande« 
Ter Mensch je dergleichen hervorzubringen: 
vermöchte. Ich sah hier Zum erstenmal den 
Vatikanischen Apollo > den Laokoon, den Fat* 
nesischen Herkules , den Borgliesischen Fechteft 
11. a. und ein heiliges Gefühl der Anbetung* 
das mich fast zu Tlrränen bewegte , durchdrangt 
mich ; es War mir, als ob das höchste Wesen* 
au dem ich als Knabe im Dome Zu Schleswig 
oft so innig gebetet hatte 3 hu* hier wirkliche 
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-erschienen , und nun mein Gebet erhobt sei* 
Jth hätte mir Keine grössere Glüchscligheiß 
denken und wünschen Können, als immer in 
der Betrachtung dieser herlichen Gestalten zu 
leben ; und dieses Glüch war nun wirklich in 
meiner Gewalt, Ich machte mit dem Aufse* 
her des Antihensales den Vertrag, dassermicU 
«inüesse, so oft ich kommen würde. Von nun 
an war ich fast täglich halbe Tage lang unter 
diesen Abgüssen , lies mich bei ihnen ein«» 
schliefsen und betrachtete sie unaufhörlich. 
Gezeichnet habe ich da niemals nach einer An- 
t>ihe. Ich glaubte das Nachzeichnen würde, 
mir zu nichts helfen, und wenn ich es ver- 
suchte , so war mir, als ob mein Gefühl da- 
bei erhalte. Ich dachte also, dass ich mehr 
lernen würde , wenn ich sie recht fleissig be- 
trachtete und ihre Formen meinem Gedächt- 
nis 40 fest einprägte, dass ich sie nachher wie- 
der aus der Erinnerung richtig aufzeichnen 
jkönte; und dies war auch das Einzige, was 
ich nun für lange Zeit trieb. Zum Porträtma- 
len und Nachzeichnen hatte ich, seit ich in 
Kopenhagen war , alle Lust verloren. Eher 
wäre es mir möglich gewesen nach den Anti- 
Ken zu modelliren; sie nachzuzeichnen hont* 
■ 

ich mich nie entschliefsen, 
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„Wärend des ersten Winters hörte ich eino 

0 

- Torlesung über die Anatomie, die der Profes- 
sor Pf^iedenhaupt auf der Akademie in däni- 
scher. Sprache hielt. Vieles in seinen Vorle- 
sungen verstand ich damals nicht , weil ich 
»och zu wenig Dänisch wüste, aber ich lern- 
%e es doch, durch die Art, wie er diese Wis- 
senschaft demönstrirte, mit den Augen. Er- 
las nämlich einen Abend über einen Theil dea 
Horpers, und erklärte ihn an einem Skeletünd 
an einer Anatomiefigur , die er selbst verfertigt 

- hatte. Am folgenden Abend wiederholte er die 
selbige Vorlesung , und lies dazu von einem 
lebenden Modelle alle Bewegungen und Ver- 
richtungen desselben Theiles mehrmals ma- 
chen , so dass die Zuhörer nicht nur die Gelenk« 
der Glieder nebst der Lage und Anheftung d#F 
Muskeln in Ruhe, sondern auch die Bewegungen 
xnit den dadurch entstehenden Veränderungen 
in den Formen derselben, sehen und begreifen 
konten. Durch Hülfe dieser Vorlesungen, dio 
ich im folgenden Winter zum zweiten mal« 
lind mit mehr Nuzen hörte, und durch das 
fortgesezte Betrachten der Antiken , bekam ich. 
almälich ein richtiges Verständnis des Körpers 
und einen Begrif von schöner Form , so dass 
ich nun auch lebendige Gestalten, wo alles. 



Digitized by Google 



r* 9 

weit- unbestimter und undeutlicher erscheint, 

c 

besser verstehen lernte, ohne dass ich nöthig 
gehabt hätte, zum Nachzeichnen meine Zu- 
flucht zu nehmen , welches mir bei dem stärk- 
$ten Triebe zur Kunst doch immer zuwider 
war , und mir* eine unwürdige Art zu studirezi 
schien. So trieb ich es etwa zwei Jahre lang, 
und habe in dieser Zeit nichts weiter gezeich- 
net, als die Figuren und Stellungen der Anti- 
ken , die ich, nach der Betrachtung» oft und 
aus verschiedenen Ansichten, zu Hause aus dem 

Gedächtnisse wiederholte. Ich hatte schon 

< • 

lange den Trieb selbst etwas zu erfinden, der 
durch die Komposizionen anderer junger 
Künstler noch mehr angereizt wurde; auch 
fehlte es mir in der Vorstellung nicht an Bin- 
dern; aber ich honte mir anfangs keines so 
zur Deutlichkeit bringen und fest halten , dass 
ich es hätte aufzeichnen können. Denn wenn 
ich gleich dazu den Körper schon genugsam 
Kante, so war ich doch noch nicht im Stande, 
eine Figur in jeder vorkommenden Stellung 
zu denken, noch weniger sie aus dem Kopfe 
zu zeichnen. Überdies fehlte es mir auch noch 
gänzlich an Kentnis von den Regeln der Per- 
fpektiv, der Komposizion, der Beleuchtung 
und Drappirung, Ich suchte mir zwar iniraey 
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im Betrachten der Gemälde uud Statuen von 
diesen Dingen zu merken, so viel ich konte, 
«bei* das ging natürlicher Weise im Anfange, 
wo ich gleichsam alles selbst erfinden muste, 
«ehr langsam. Doch glaubte ich es auf keine 
'andere Weise lernen zu können , und da ick 
«ah , dass ich doch almälich weiter kam , so 
verlor ich den Muth nicht; im Gegentheü 
feuerten mich diese Schwierigkeiten nur noch 
•mehr an, und der Gedanke, sie ans eigener 
Kraft besiegen zu können, und meine Kunst 
keinem Lehrer schuldig zu sein , schmeichelte 
meinem Ehrgeize." 



99^ 



»Bald nach meiner Ankunft in Kopenhagen 
ging ich auch einigemal auf die Kunstakade- 
mie und sah, wie dort in den verschiedenen 
Klassen nach Köpfen, Händen [und Fölsen, 
nach Modelzeichnungen, Gipsen und endlich 
nach der lebendigen Natur gezeichnet wurde ; 
aber es wolte mir nicht in den Sinn , auf diese 
zerstückelte Art zu studiren , wenn ich dadurch 
auch in kürzerer Zeit hätte zu meinem Zwe- 
cke gelangen können. Dazu kam 'noch eine ge- 
wisse Scham, dass ich, der schon so alt war 

« * * * 

als ich zur Kunst kam , in den untersten Klas- 
fren unter kleinen Jungen sitzen solte ; denir 
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von unten muste jeder anfangen t der auf der 
Akademie studiren wolte. Das Zeichnen nack 
dem Leben gefiel mir zwar , und ich würde 
auf die Akademie gegangen »ein, wenn ich 
gleich damit; hätte anfangen Können; doch 
schien mir der Kerl , welcher zum Modell stand, 
obwohl er sonst gut gebauet war, gegen die 
Antiken , von denen ich schon höhere Begriffe 
von Schönheit erlangt hatte, so unvolikom* 
wen und gemein, dass ich dachte, ich könte 
wohl eine bessere Figur zeichnen lernen, 
wenn ich mich blos an diese hielte. Ich nahm 
mir also vor, die Akademie lieber nicht zu be- 
suchen , sondern für mich allein zu studiren, 
€0 viel auch die andern jungen Künstler mir 
von der Nothwendigkeit und Nüzlichkeit des 
akademischen Studiums vorredeten." 

% 

„Um diese Zeit ward ich mit einem gefchick- 
ten jungen Bildhauer Namens Wolder aus Mag- 
deburg bekant , der einige Jahre lang in Rom 
gewesen war , und daselbst verschiedene Sta- 
tuen in halber Lebensgröfse nach den Antiken 
in Thon modellirt, sie dann stükweise ge- 
brant und so mit zurük gebracht hatte. Die- 
ser lieh mir öfter solche Theile von seinen Ko- 
pien in meine Wohnung, w.« ich sie bei mei- 
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nen eigenen Erfindungen zu Rathe zog. Denn 
da ich jezt fleissig zu komponiren anfing , so 
fand ich bald, woran es mir hauptsächlich 
f ehlte > wenn ich meine entworfenen Figuren 
weiter ausführen wolte : ich honte mir näm- 
lich wohl das* Ganze, aber nicht immer alle 
Theile deutlich genug vorstellen. Aber ich 
ruhte nicht, bis ich es auch dahin brachte, 
am nicht ein blosser Skizzenmacher zu wer«* 
den* Vorzüglich benuzte ich 'auf diese Art zu 
meinen Studien den Borghesi&chen Fechtern 
Durch diese stete Uebung meiner Einbildung*- 
Kraft mir alle Gegenstände rund vorzustellen, 
und mir Formen und Umrisse derfelben von 
allen Seiten wohl einzuprägen , wobei mich 
die anatomischen Kenntnisse, die ich. bereit» 
hatte , unterstüzten , gelangte ich endlich da- 
hin, dass ich einen Theil, wenn ich ihn ein- 
mal in v verschiedenen Ansichten und Lagen 
von allen Seiten recht durchs tue! in , und eini- 
gemal die Anwendung davon in eigenen Er- 
findungen gemacht hatte , nachher in den vor- 
nehmiten Stellungen und Verrichtungen ziem- 
lich richtig aus der Vorstellung aufzeichnen 
honte ; und was ich auf diese Weise einmal 
3 echt begriffen hatte , vergas ich nicht leicht 

wieder. So studiue ich alle Th«ile de* Jfclöx- 

i 
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3>ers mehrmal mit der Anwendung in ei£enefc 
Erfindungen durch , und erwarb dadurch mei- 
ner Vorstellungskraft eben die Uebung und 
Fertigkeit, welche andere Künstler durch vier- 
tes Nachzeichnen blos in Hand und Auge brin- 
gen; welches mir in der Folge für die Leich- 
tigkeit im Erfinden und Komponiren sehrnüz- 

Jich gewesen ist.« 

. • - 

„Wenn nun auch das , was ich anfangs auf 
diese Weise hervorbrachte, sehr stümperhaft 
\m& schiecht war , so konte ich nun doch we- 
nigstens meine eigenen Erfindungen schon 
nothdürftig ausdrücken, die sich anfänglich 
t>los auf Kompositionen von einer oder zwei 
-Figuren einschränkten. Mein erster Versuc\ 
•in eigenen Erfindungen, den ichwu'klich aus- 
führte, war, soviel mir noch erinnerlich ist, 
der Tod des Aschylus* Ich weis nicht mehr, 
wie ich gerade auf dieses Thema gekommen 
war, aber das weis ich noch, dass es mir er- 
schrecklich sauer ward, bis ich damit zu Stan- 
de kam ; denn ich kante noch keine einzige 
Regel der Kunst, oder die ich etwa schon kan- 
te, wüste ich doch noch nicht anzuwenden. 
Aber diese Bedürfnisse und Verlegenheiten, 
4ie ich täglich empfand, trieben mich immer 

< 
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*riehr än , auf alle W«isi Belehrung 211 sucheir; 
ulles was ich las und fall , auf meine Studien 
anzuwenden; und ändere, die mehr wüsten 
als ich, um Rath zu fragen* So lernte ich we- 
nigstens die ersten Hauptregeln der Komposi- 
tion kennen ; wie man malerisch grtippireij, 
die Figuren zusammen verbinden , den Einfall 
•des Lichts vortheilhaft wählen, Licht und 
•Schatten in Massen zusammen halten, Lochet, 
.durchschnittene Gliedmafsen ,. gerade Linien 
■und Winke! vermeiden müsse u.. s. w, , die 
•ich denn, sq gut als ich honte, in Ausübung 
-brachte. Eines der ersten Kunätbücher, difc 
ich in Kopenhagen las , waren des Du Bos Be- 
trachtungen, woraus ich im Allgemeinen viei 
Jtfiizliches lernte, und Begriffe von den höhev 
ren Z wecken der schönen Künste bekam, die 
ich mix* noch nie in Verbindung gedacht hatte. 
Aber weit lehrreicher imd uüzUcher war mir 
des Gerhard Lairesse grosses Malcrhttch , das 
ich dnch l-psen erhielt, der es auf einer seiner 
' Seefahrten aus Holland mitgebracht hatte. Ich 
Jernte bald soviel Holländisch, dnss ich den 
JL&iresse verstehen konnte. Da fand ich denn 
über alle Gegenstände der Kunst ausführliche 
Belehrung von einem praktischen Künstler,. 
gei&de so wie si» mir noth that. Besonders, 

* 
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-wichtig war mir das , was ich darin über die 

malerische Anordnung der Figuren in einer 
Komposition zur Bezwecknug der Deutlich- 
keit las , und das ich ;auck in den Kupfersti- 
chen nach Ra&ebJkogen , die ich gerade um 
jene Zeit erhielt, und die von nun an meine 
vornehmsten Wegweiser in der Romposizion 
Wurden, bestätigt fand. So ward mir von al- 
len Theilen der Kunst der Begrif einer ma- 
lerischen Komposition am ersten deutlich» 
Jvfächstdem las ich noch den De Piles , aus dem 
ich die Leben der grossen Maler kennen lern- 
te , und was ich sonst an Kunstbüchern erhal- 
ten konte , mit gröster Aufmerksamkeit. Die- 
se liefsen mich zwar oft im Stiche , wenn ich 
mich bei ihnen Raths erholen wolte, doch 
war mix das Lesen derselben von grossem Nu- 
axn, denn sie veranlagten mich zum Nachden- 
ken. Da ich die Akademie nicht besuchte , so 
hatte ich auch lange keine Gelegenheit die Be- 

kantschaft der älteren Künstler und Professo- 

t 

xen zu machen ; ich war auch zu scheu , sie zu 
suchen, weil ich noch so ganz Anfänger war; 
ich muste mich also wohl an Bücher halten. 
Diese einsame und mühselige Art zu studiren, 
und gleichsam alles selbst zu entdecken , brach- 
zwar nur langsam witer , aber sie hatte 
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mute!? andefh Vortheilen auch den , dass ich 
von allem Schlendrian der akademischen Kom- 
poiiirkunst frei blieb, und durch -keine Manier 
auf Irwege geleitet wurde. Muster wie Rafaefo 
Logen konten mich nicht in e leiten. Um die- 
se Zeit fing ich auch an , Übersetzungen von 
alten Autoren zu lesen, soviel ich deren hab« 
I*aft "werden konte; sie sind auch nachher im- 
»aer meine liebste Lektüre geblieben.«« 

i • 

„Ich mochte ungefähr vier Jahre lang in 
Kopenhagen gewesen sein, als ich zufälliger 
Weise dem Grafen Moltke behaut wurde , der 
vi ne schöne Samlung von Gemälden besas, die 
ich. öfters besuchte. Da er mich schon zu 
• mehreren Malen in seiner Gallerie getroffen 
hatte , so lies er skh einst mit mir ins Ge- 
spräch , und verlangte etwas von meiner Ar- 
beit zu sehen. Ich brachte ihm nach einiger 
Zeit eine von meinen Komposizionen, welche 
Adam und Eva nach der Miltonschen ^ Dich- 
tung neben dem Baume der Erkenntnis vor- 
stellte , hinter welchem der Teufel im Verbor- 
genen lauerte. Die Zeichnung fand des Gra- 
fen Beifall, und er gab mir den Auftrag, sift 
ihm in Ölfarben auszumalen , mit dem Erbie- 
ten , das» er mir sechzig Th»l«r driür gebexv 
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"Wolle* Tch fin£ mein Gem.ilde mit grofsenY 
EiiVr au, und mr.clire es so gilt und fleifsig, 
als ich koute. Nach zwei Monaten war es 
ferti§i«* 

s ,,Det 4 Graf Wal' inzwischen auf eines sein«? 

Landgüter, sieben Meilen von Kopenhagen 
entfernt, gegangen, wo er sich gewonlich 
Wärend des Sommers aufhielt. Da ich das Geld 
nöthig hatte, soehtschlös ich mich, ihm mein 
Bild Selbst zu überbringen. Ich kam auf dem 
Gute an, überreichte dem Grafen; der sich 
meiner Kaum zu erinnern schien, mein Ge- 
mälde *, er betrachtete es eine Zeit lang, und 
Sagte endlich : „Es ist recht gut , mein Freund« 
dass er das Bild gemalt hat ; aber ich habe ei- 
lte Gallerie von lauter Meisterstücken , unter 

* 

Welchen ich doch seine Malerei nicht aufhält« 
gen kärtn* Nehme er sein Bild in Gottes Na- 
men wieder mit sich, er wird schon einen 
Liebhaber dazu finden/' — Damit gab er mir 
mein Bild zurück und ein Papierchen , worin 
er acht Dukaten gewickelt hatte. Diese Auf- 
liahme hatte ich nicht erwartet, sie war mir 
kränkend, und ich antwortete dem Grafen: 

■ 

j-Ew, Excellenz , ich bin ein Anfänger , der 
.fcrst etwas lernen will; ich glaubte, Sie wür* 
tÄ*n das Bild blos zu meiner Aufmunterung be* 
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stellt haben» utid die Ehre, die Sie mir dä*t 
durch erzeigten, hat mich angespornt, alleC 
meine Kräfte darauf zu verwenden. -Ich weis* 
wohl, dass es in ihrer schönen Samlung kei-i 
neu Platz verdient ; hängen Sie es wohin SieL 
wollen. Es würde mir eine Schande sein*, 
wenn ich das Bild wieder nach Hause tragen; 
rnüste." — Aber diese Vorstellung warfrucbt-i 
los , der Graf wiederholte , was er mir gesagt 
hatte , und ging in sein Kabinet. Mit Scham 

M 

und Arger, dass meine Arbeit verschmähet: 
wurde , nahm ich sie zurück. Die acht Du-» 
Katen , so nöthig ich sie gehabt hätte , lies iclv 
auf dem Tische liegen , weil es mir schimpf» 
lieh schien sie anzunehmen, und so kehrte 
ich gerades Weges wieder nach Kopenhagen 
um. So ungünstig dieser erste Ausflug mit: 
meiner Kunst auch abgelaufen war* so schlug 
er mich doch nicht nieder; ich verschmerzta* 
bald die getäuschte Erwartung und sezte meine 
Übungen im Kompöniren fleifsig fort." 

*,Der Aufseher der Moltheschen Gemälde»« 
ftaxxiluiig , dem ich meine schlechte Aufnahm* 
bei seinem Herrn erzälte, verschaffte mir bald 
darauf die Behantschaft des Kammerhernt 
von JWarnstUdti «ines der grösten Kunstliib» 
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haber tmä Kunstlerfreunde in Kopenhagrtr* 

Er hatte diesem, der gleichfals aus Schleswig 
gebürtig war, den Vorfall zwischen dem Gra- 
fen und dem jungen Schleswiger Maler erzält» 
Der Kammerherr von Watnttii&t kam zu mit 
in meine Wohnung und begrüfste mich als sei- 
nen Landsmann. Ich muste ihm das Bild zei- 
gen , das ich für den Grafen Mültke gemalt 
hatte ; er lobte es , und that mir das Anerbie- 
ten, mich dem Erbprinzen Friedrich bekant 
%u machen. Da dieser Prinz zugleich Präsi- 
dent der Kunstakademie war, so konte mir sei- 
ne Bekantschaft von wichtigem Nutzen sein. 
Der Erbprinz sandte auch wirklich nach einigen 
Tagen und lies mich mit dem bcwusten Bilde zu 
*ich rufen. Er empfing mich mit Gute, be- 
zeugte meiner- Arbeit seinen Beifall und sagte 
mir, er wolle das Bild behalten. Auf des 
Prinzen Befragen, ob ich auf die Akademie 
geh«, erwiederte ich, dass ich erst für mich 
einen guten Grund legen wolle > um sodanit 
die Akademie mit desto mehr Nutzen besuchen, 
zw können. Er billigte das, und emtlies mich 
gütig mit dem Zusätze, dass ich recht fleissig 
fort studiren solle ; er werde sich meiner ei* 
innern. Am folgenden Tage empfing ich eine 
Anweisung auf hundert Thaler von ihm. So 

ward 

■ 
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ward ich mit meinem Glucke wieder versöhnt, 
und erhielt mehr Geld und Ehre für mein Bild» 
als ich gehofft hatte , und was mir noch wich- 
tiger war, die Bekantschaft des Erbprinzen» 
die mir auch wahrscheinlich in der Zukunft 
vortheilhaft gewesen sein würde , wenn nicht 
späterhin ein Vorfall diese Aussicht zerstört 
hätte." 

„Mein eigenes Vermögen war nun beinahe 
darauf gegangen , und ich sah mich genöthigt, 
für Geld zu arbeiten, wenn ich länger in Ko- 
penhagen leben wolte. Ich suchte also meine* 
so lange verabschiedete Porträtmalerei wieder 
hervor, auch zeichnete ich Porträts mit Köthel 
in einer säubern gefälligen Manier, die viele 
Liebhaber fanden und mir gut bezalt wurden, 
so dass ich noch zwei Jahre lang von diesem 
Erwerb nicht nur in Kopenhagen recht gut le- 
ben und dabei Studiren, sondern auch noch 
etwas erübrigen konte. Indessen hatte ich 
auch im Erfinden und Komponiren , welches 
ich fleissig mit immer wachsender Leiden- 
schaft trieb, merkliche Fortschritte gemacht, 
und ward mit dem Professor Stanley bekant* 
einem vortreflichen Zeichner und Koraponi* 
Sten , der ein reiches Talent zur Erfindung hat- 
te. Stanley besuchte mich und sah meine 

3 
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bisherigen Versuche in der Kunst , unter denen 
er eine Komposizion, die ihm vorzüglich ge- 
rathen schien: den Tod Balders und wie alle 
Götter um ihn klagen , auswählte, um sie mit 
auf die Akademie zunehmen, und in der näch- 
sten Versandung der Professoren vorzulegen. 
JEr brachte mir nach einiger Zeit meine Zeich- 
nung zurück, die den Beilall der Professoren 
erhalten hatte, und lud mich gleichsam im Na- 
men aller ein , die Akademie zu besuchen. 
Dazu hatte ich aber jezt, wo ich sah, dass ich. 
für mich selbst weiter kam , noch weit weni- 
ger Lust als ehemals; im Gegentheil hatte ich 
gegen das akademische Studiren einen gewis- 
sen Widerwillen gefafst, und raein ganze» 
Stieben war schon jezt dahin gerichtet, bei ei- 
ner Austeilung mit um den Preis zu werben, 
und durch die That zu, zeigen, dass man auch 
ohne Akademie Künstler werden könne. Ich 
erklärte also : ich habe so lange für mich stu- 
dirt, ich sei schon zu alt, um noch jezt ein 
Zögling der Akademie zu werden , und wolle 
.dort nicht mit Knaben in einer Klasse sitzen ; 
wenn man mich aber gleich in den Modellsaal 
zulassen wolte , so wäre ich nicht abgeneigt, 
die Akademie zu besuchen. Eigentlich schlug 
ich diesen Mittelweg nur darum vor , wtil 
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ich durch den Einflus des Erbprinzen in der 
Folge zu einer Reise nach Rom befördert zu 
werden hoffte, und dazumuste man nothwen- 
dig ein Zögling der Akademie sein. Ohne die- 
se lockende Aussicht hätte ich mich wohl 
schwerlich darauf eingelassen. Meine Bedin- 
> gung fand Schwierigkeiten , weil man' nicht 
vom Herkömlichen abweichen wolte. Zulezt 

ward es, dahin vermittelt , dass ich zuerst der 

» 

blofsen Förmlichkeit wegen auf vierzehn Tage 
die Gipsklasse besuchte , dort eine Zeichnung 
machte, und dann in den Modellsaal ging, wo 
ich ungefähr ein Jahr lang nach dem Nackten 
gezeichnet habe. Da ich aber nie Lust zum 
Nachzeichnen hatte, so besuchte ich die Stun- 
den sehr nachlässig, und mag in allem kaum 
ein Duzend Akte gezeichnet haben." 

/ 

Wärend ich so Scheines halben die Aka- 
demie besuchte, kam die Zeit der AuSsiellung 
Jieran, zu welcher ich zum erstenmal eine 
Zeichnung nach eigener Erfindung verfertigte, 
den Aeolus und Odysseus vorstellend, wie 
dieser mit dem leeren Winds chlauch zurück* 
kommt, und vom Aeolus unwillig weggewie- 
sen wird. Meine Zeichnung stach durch eine 
gewisse wilde Grösse, und durch einen star* 
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ken Effekt , den ich ihr gegeben hatte , vor 
den übrigen hervor , so dass auch der Erb- 
prinz Friedrich sie bemerkte, sich meiner wie- 
der erinnerte , und mir ein ermunterndes Lob 
ertheilte." 

„Ungefähr um dieselbige Zeit ward ich auch 
mit dem Professor Abilgaard bekant , der eini- 
ge Jahre vorher aus Italien zurück gekommen 
war , und jezt in Kopenhagen den Ruf eines 
der vorzüglichsten Maler seiner Zeit behaup- 
tete. Derselbe hatte meine Zeichnung von 
Bulders Tod, die Stanley mit auf die Akade- 
mie genommen hatte, gesehen und, wie die«« 
ser mir sagte , besonders güRStig darüber ge- 
urtheilt. Vielleicht kam er dadurch auf den 
Gedanken , mich zu seinem Schüler zu haben ; 
wenigstens ward mir verschiedentlich von 
Leuten , die wohl mit ihm bekant waren, der 
Antrag dazu gemacht. Ich hatte aber keine 
Lust, irgend eines Malers Schüler zu werden, 
und wolte den Wink, dass es mir nur Ein 
Wort bei ihm kosten würde, nicht verstehen. 
Mein Selbstgefühl sagte mir, dass ich auch oh- 
ne einen Meister Künstler werden könne ; und 
mein Ehrgeiz, dass es mir zu gröfserem Ruh- 
me gereichen würde, es durch mich selbst ge- 
worden zu sein. Da ich aber sehr wohl ein« 
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«ah, dass mir dazu noch sehr viel fehle, und 
ciass ich im Praktischen, vornehmlich in der 
Behandlung der Farben und den Handgriffen 
des Malens, von Abilgaard, der ein vortreffli- 
cher Kolorist war und seinen Pinsel meister- 
lich führte, noch vieles lernen könte, das ich 
vielleicht ohne ihn nie lernen würde; so wol- 
le ich die Gelegenheit benutzen, dann und 
wann seine Werkstätte zu besuchen, und wo 
möglich ihn selbst malen zu sehen. Er malte 
eben' damals die vortreflichen Bilder aus der 
Dänischen Geschichte für den grofscn Ritter- 
sa.il »im königlichen Schlosse, wo sie nachher 
aufgestellt wurden. *) Sein Kolorit, beson- 
ders im Nakten, wir* fast so schön, wie in 
Paul Veroneses und Tizians Gemälden , und 
ich habe es auch nachher bei keinem neueren 
Maier schöner gesehen; aber sein Stil in der 
Zeichnung gefiel mir nicht; seine" Figuren 
schienen mir überm äfsig lang und dünne, mit 
magern spindelförmigen Extremitäten ; er war 
im Erfinden unfruchtbar, und komponirte mit 

*) Diese vortreflichen Malereien, welche Aiilgaaris 
Ruhm auch bei der Nachwelt bewährt haben wür- 
den, sind leider in dem unglücklichen Schlosbran- 
de 1794, samt dem Sätet in welchem sie auf« 
gestellt waren , ein Raub der Flammen geworden. 
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Mülie. Es war mir also blos darum zu thun, 
dass ich ilim seine Kunstgriffe im Farbenmi- 
schen und Malen ablernen könte, da sich das 
Kolorit selbst doch eigentlich nicht erlernen, 
sondern hur durch Auge und Gefühl an der 
Natur und an guten Mustern der Sinn dafür 
bilden läfst. Ich ging öfter in sein Studium, 
in der Hofmrng» ihn einmal beim Malen zu 
treffen; aber das wolte mir lange nicht gelin- 
gen , denn er lies sich nicht gern auf die Hand 
sehen, und nahm keine Künstlerbesuche au 
wann er malte ; bis eines Morgens , wo ich 
früher als er in seine Werkstatt kam, und 
wegen mehrerer grofser Gemälde , die in der«» 
Selben standen , nicht von ihm bemerkt wur-» 
de. Ich verhielt mich ruhig, bis er im Malen 
begriffen war, und trat dann zu ihm; er kon- 
te nun nicht wohl aufhören , und ich blieb 
gegen zwei Stunden lang bei ihm, und sah 
ihn malen. Hätte mir ein solches Zusehen 
von grofsem Nutzen sein sollen, so hätte es 
wenigstens öfter, und mit mancher mfindli* 
dien Erläuterung verbunden, geschehen müs- 
sen , aber es blieb bei dem einzigen Male, das 
dennoch nicht ganz ohne Vortheil für mich 
war. Wahrscheinlich aber verlor ich zugleich 
durch die verstohlene Art, wie ich diese Ab* 
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sieht' erreicht hatte , die Gunst des auf seinen 
Vorzug eifersüchtigen Künstlers , wovon ich 
mich bald zu überzeugen Gelegenheit hatte/« 

„Abilgaard hatte meinen Aeolus auf der Aus- 
Stellung nicht gesehen , aber ihn loben gehört, 
und schickte deshalb zu mir, dass ich ihm die 
Zeichnung zeigen möchte. Ich brachte sie 
ihm. Er betrachtete sie lange aufmerksam oh- 
ne ein Wort zu sagen, und als ich ihn endlich 
bat, mir sein Urtheii darüber zu äussern, sag- 
te er mir: ich würde^ es in Zeichnung und 
Komposizion wmil noch weiter bringen kön- 
nen ; dadurch aber werde ich noch kein Maier ; 
und doch sei am Ende das Malen die Haupts»- 
che , um ein tüchtiger Künstler zu werden. Er 
fragte nach meinem Alter, und als ich ihm sag- 
te , dass ich bereits acht und zwanzig Jahre 
alt sei, entschied er: da sei ich schon viel zu 
alt , um noch ein Künstler zu werden. . Das 
Ölmalen erfordere viele und lange Übung, und 
da ich es nicht schon in der Jugend gelernt 
habe , so werde ich es schwerlich je mehr ler- 
nen, loh sagte ihm , wie ich ohne meine 
Schuld so spät zur Kunst gekommen sei; ich 
hoffe aber, dass es mir bei meinem grofsen 
Triebe noch gelingen werde, durch Fleis und 
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Eifer das Versäumte nachzuholen« Allein es 
schien, als ob er vors ezlich meinen Muth nie- 
derschlagen, und mir die Kunst verleiden wol- 
le ; denn er behauptete : das sei vergebens ; 
man müsse in der Jugend malen lernen , und 
es sei gut, dass ich den Weinhandel gelernt 
habe, so bliebe mir doch eine Zuflucht» 
wenn ich einst sehen würde, dass es mit der 
Kunst nicht ginge. Dies brachte mich endlich 
auf, so dass ich mich nicht enthalten honte 
ihm zu sagen: ich hätte geglaubt, eine ande- 
re Aufmunterung von ihm zu erhalten; ich 
wisse wohl, dass ich noclnffenig könne, aber 
ich fühle auch, dass es mir nicht an Talent 
und Eifer fehle, um nicht noch ein Künstler 
zu werden. Das Ölmalen allein mache auch 
noch keinen grofsen Künstler aus. Michelan- 
gelo habe nicht in Ol malen können, und sei 
döch einer der grufsten Künstler in der Welt 
gewesen; er solle mir also auch nicht den 
Muth dazu benehm eii. So rollte ich voll Un- 
willen meine Zeichnung zusammen, ging 
nach Hause und spannte mir eine Leinwand 
zwölf Fufs hoch auf, um darauf meinen Aeo- 

mm 

luf in Ol zu malen. Ich arbeitete täglich von 
früh bis in die Nacht % und in [weniger als 
zwei Monathen war mein Büd fertig. Es gcr 
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fiel denen, die es sahen , und machte sogar 
Aufsehen wegen der Dreistigkeit, die ich ge- 
habt hatte, mich gleich an eine Arbeit in so 
grofsem Maasstabe zu wagen, und wegen de» 
drohenden trotzigen Charakters im Aeolus; 
auch der Kupferstecher Clemens , der in Rom 
gewesen war , sah ihn und sagte, man solto 
glauben , ich hätte Michelangelo" s Werke in 
der Sixtinischen Kapelle gesehen» Er führt© 
auch den Maler Juel zu mir und wiederholt© 
dasselbe» Durch ein so schmeichelhaftes Lob 
ermuntert erzälte ich ihnen , wie mich der 
Professor Abilgaard abgefertigt habe, unddass 
icli troz ihm doch noch ein Künstler werden 
wolle. Juel hatte es nachher dem Abilgaard 
wieder gesagt und mit ihm gescherzt, er solle 
den kleinen Holsteiner (so nanten mich in Ko- 
penhagen gewönlich die Künstler) nicht zu 
sehr aufbringen, der habe keine Ruhe» bis er 
nicht eben so gut malen würde, wie er. Dies 
zog mir Abilgaards Ungnade zu ; aber für' mich 
war es die grüste Aufmunterung , und für 
jneinen Ehrgeiz, der keinen vor sich zu lassen 
wüns clite, ein mächtiger Sporn; obwohl ich 
einsah, wie weit ich [noch im Malen zurück. 
waT, und dass ich ihn darin nie erreichen 
würde." 
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„Eei der nächsten Ausstellung hatte «in 
Künstler von denen, die um den grofsen Preis 
wetteiferten, eine Zeichnung gemacht, die 
unter allen bei weitem die beste war, und je- 
der erwartete, dass demselben der erste Preis 
Würde zuerkant werden. Aber bei der Aus- 
Iheilung erhielt ihn ein anderer, dessen Zeich- 
nung weit unter jener war , und an den nie- 
mand gedacht hatte. Da dieser Vorgezogene 
ein Verwandter von Abilgaard war, so er- 
klärten aus diesem Umstände alle jungen Künst- 
ler, die, ihrer Überzeugung nach unverdiente, 
Begünstigung, die demselben widerfuhr. Mir 
ward für eine JJlodellzeichnung die grofse sil- 
berne Medaille zuerkant. Obgleich ich um 
den grofsen Preis nicht mitgeworben hatte, 
also bei der Vertheilung desselben persönlich, 
gar nicht interessirt war , so nahm ich mich, 
doch des durch die parteiische Austheilung 
Zurückgesezten und seiner Sache mit so grofsem 
Eifer an, als wenn ich selbst der Zurückgesez- 
te gewesen wäre. Ich erklärte Öffentlich: 
dass ich die silberne Medaille nicht annehmen 
Würde, wenn der, welcher nach aller Über- 
zeugung die goldene verdient hätte , dieselbe 

* « 

nicht erhielte. Auf einer Akademie , wo das 
Verdienst nach Gunst bestimmt werde , wolle 
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ich keinen Preis verdienen. Ich" ging auch, 
nicht anf die Akademie an dem Tage, wo die 
Preise ausgetlieilt wurden. Der Erbprinz Fri*- 
drich vertheilte dieselben auchdasmai, wie ge- 
wöhnlich. Als ich aufgerufen wurde und 
nicht da war, ward vorgewendet, dass ich 
trank sein möchte, und die mir zuerkante 
Medaille ward mir von der Akademie zuge- 
sandt. Aber ich beharrete fest auf meinem 
Entschlus, wies sie zurück und erkläite zu- 
gleich : ich würde nie wieder einen Fufs in die 
Akademie sezen , sie möge ihre Medaillen nur 
immer nach Gunst vertheilen, ich verlange 
Keine davon. Ein solcher Troz war unerhört, 
und wurde durch eine förmliche Verweisung 
von der Akademie bestraft. Das Dekret mei- 
ner Verweisung ward an alle Tinnen der Aka- 
demie angeschlagen; doch lies der Professor 
Jyf^ledewelt es am folgenden Morgen wieder 
abreissen. Mir war diese Verweisung gleich- 
gültig; denn ich hatte mich selbst schon frei- 
willig verwiesen. Ich sah wohl ein, dass ich 
durch dies Betragen die Gunst des Eibprin- 
zen, und alle Vortheile, die ich von dersel- 
ben für die Zukunft hoffen konte, auf immer 
verscherzt hatte; doch achtete ich diese Auf- 
Opferung damals für nichts , gegen die Genug* 
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nem Gefühle gefolgt, das sich gegen jede Un- 
gerechtigkeit empörte, und hier um so mehr, 
da ich einen Mann für den Urheber derselben 
hielt, der auch meinen Trieb zur Kunst hatt© 
unterdrücken wollen, statt denselben durch 
Aufmunterung und lehrreiche Berathung zu 
unterstützen." 

„War mir nun gleich der Zutritt zur Aka- 
demie förmlich verboten , so verlor sie doch 
clen verwiesenen Rebellen nicht ganz aus den 
Augen, und es würde leicht gewesen sein, 
mich wieder mit ihr auszusöhnen. Da ich im 
Studiren eifrig fortfuhr, und durch immer 
besser gelingende Komposizionen die Aufmerk- 
samheit der jungen Künstler sowohl, als der 
Professoren, rege erhielt, so that man mir im 
folgenden Jahre , als die Zeit der Preisbewer- 
bung herankam, von Seiten der Akademie den 
Antrag, ob ich mit um den Preis werben wol- 
le, mit dem Zusätze: man sei von meinen 
Fähigkeiten überzeugt, dass ich gewis die gol- 
dene Medaille erhalten würde. Des Vorgefal- 
lenen solle nicht mehr erwähnt werden. Mit 
der Erlangung des grofsen Preises ist zugleich 
eine sechsjährige Pension und die Sendung 
nach Rom verbunden. Dieses ehrenhaften Aa- 



Digitized by 
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ser so Wünsclienswerthen Aussichten ungeach- 
tet, beharrete ich in meinem starrsinnigen 
Trotze und gab zur Antwort: ich sei einmal 
von der Akademie verwiesen, und hoffe auch 
ohne sie nach Rom zu kommen; überdem be» 
dürfe ich keiner Medaillen ; meine Kunst sei 
mir durch sich selbst Aufmunterung und OBe* 

• 

lohnung genug. Alle diese Vorfälle verdop- 
pelten meinen Eifer und meinen Muih. Den 
freundschaftlichen Umgang mit Stanley , de* 
mir sehr lehrreich War, sezte ich fort, und 
zeichnete oder malte soviel Porträts , als sich 
mir nur darboten , um mir Reisegeld zu er- 
Sparen ; denn von nun an war eine Reise 
nach Italien das höchste Ziel meiner Wünsche. 
Und obgleich ich von Jugend auf eine schwäch- 
liche Gesundheit hatte, so schadeten mir doch 
diese Anstrengungen nicht. Meine Leiden- 
schaft für die Kurist war so gros , dass ich oft 
auch im Winter in der Nacht aufstand und 
arbeitete, wenn mich die Gedanken an ein© 
angefangene Arbeit nicht ruhen liefsen, und 
dann gegen Morgen halb erstarrt wieder zu 

Bette ging." 

„Ich hatte nun gegen sieben Jahre in Ko- 
penhagen zugebracht; mein Kleines Erbtheil» 
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4as in 1500 Thalern bestand, war in den er- 
1 sten fünf Jahren darauf gegangen, und nach- 
her lebte ich vom Porträtiren. Wärend der 
lezten zwei Jahre befand sich auch mein jüng- 
ster Bruder , der in Schleswig die Malerei ge- 
lernt hatte, bei mir, und machte unter mei- 
ner Anleitung weitere Fortschritte in der 
Kunst. Er hatte noch einige hundert Thaler 
Von dem Seinigen übrig , und ich hatte unge- 
fähr eben soviel vom Gewin meiner Arbeiten 
% erspart. Mir schien, der günstige Zeitpunkt - 
sei nun gekommen, wo ich endlich das gro- 
fse Ziel meiner Wünsche, eine Reise nach Ita- 
lien, erreichen könne. Jugendlicher Muth, 
leidenschaftliche Kunstliebe und Unerfahren- 
heit stellten uns die Ausführung als leicht, vor. 
Mit unserm Gelde wolten wir die Reise bis 
Rom machen, und dort hofften wir leicht 
Gelegenheit zu finden, soviel zu verdienen, 
als wir zum Unterhalt bedürften. In Kopen- 
hagen studirte damals auch der Bildhauer Busch 
aus Mecklenburg -Schwerin, der von gleichem 
Eifer für seine Kunst beselt, troz der schwachen 
Pension, die sein Fürst ilun gab, sich ent- 
schlos, die Reise nach Rom mit uns zu mt* 
*hen." 

1 

\ 
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„Wir drei, brachen also im Frühjahr 1783 
von Kopenhagen auf. Ein Pferd , das wir ge- 
meinschaftlich zu diesem Zweck gekauft hat- 
ten , trug unser Gepäck; wir Wanderten zu 
Fufse. So zogen wir über Lübeck und Harn- 
bürg bis Nürnberg, wo wir uns aber man- 
cherlei Ursachen wegen trennten. Busch nahm 
das Pferd, sezte seine Reise allein fort, und ge- 
langte glücklich nach Ptom* Mein Bruder imd 
ich reisten mit der Post weiter über Augsburg, 
Inspruck, Verona, bis Mantua, wo wir im 
Junius ankamen, und acht Tage Zu verweilen 
beschlossen, um die Werke des Julius Roma* 
nus daselbst zu sehen/ 5 , 

9 ,Hier sah ich endlich , was ich so lange zu 
sehen gewünscht hatte, ein grofses Werk der 
neuern Malerei, und erhielt daraus zuerst ei- 
nen anschaulichen Begrif von der Freskomale- 
rei und von der römischen Schule. Dazu wa* 

• 

ien es die Arbeiten von Rafaels bestem Schü- 
ler, und sie gaben mir eine deutlichere Idee 
von den Werken seines grofsen Meisters , al* 
ich bis dahin aus den Kupferstichen nach den- 
selben gehabt hatte. Diese Malereien waren 
ganz für mein Gefühl, gros, voll feuriger Fan- 
tasie und von geistreicher Erfindung, einstund 
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kräftig im Stil. Es kam mir vor, als ob ich 
jezt zum ersten male wahre Malerei sähe , die 
icli ganz verstand und fühlte. Nach meiner/ 
Weise Kunstwerke zu studiren , die einen 
mächtigen Eindruck auf mich machten, den. 
ichdanrend in mir zu bewahren, und för mei- 
ne eigenen Kunst Übungen zu benutzen wünsch-» 
te , blieb icli zu halben und ganzen Tagen im 
Pallast clel To, und suchte den großen und 
kraftvollen Stil dieser kühnerfundenen Werke 
meiner Einbildungskraft so fest einzuprägen, 
dass die Vorstellung derselben mir immer le- 
bendig blieb, und nachher, wo ich wieder 
mehrere Jahre lang im Norden von Deutsch- 
land , von allen Kunstwerken abgeschnitten, 
schmachten mufste, mir wie ein Leitstern 
vorleuchtete, und mich auf rechter Bahn 
erhielt. So blieben wir vier Wochen lang 
in Mantua." 

s ,In dem Gasthairse , wo wir eingekehrt wa- 
ren, speisete Mittags gewöhnlich ein Kammer- 
diener des derzeitigen Kommandanten von 
Mantua, Grafen von Breisach. Da wir kein 
Wort Italienisch verstanden , geschweige spra- 
chen , so war es uns erwünscht , dort einen 
Deutschen zu finden , der uns bei dem Wirthe 

als 
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als Dolmetscher diente, und uns xiber das, 
Was wir zu wissen verlangten , Auskunft gab, 
wofür ich ihm zur Erkentlichkeit sein Por- 
trät zeichnete. Dieser mochte seinem Herrn 
erzält haben, dass sich ein paar deutsch© 
Künstler in Mantua befänden , die nach Rom 
reisen wolten ; denn der Kommandant lies uns 
eines Tages zu sich rufen. Ich ging allein zu \ 
ihm, und fand einen Greis von ehrwürdigem 
Ansehen , der mich freundlich mit der Anrede 
empfing, er freue sich immer, wenn er Deut- 
sehe sehe, und wünsche, dass er uns worin 
nüzlicli sein könne. Ich erzälte ihm, wir seien 
aus Liebe zur Kunst aus Dänemark nnch Ita- 
lien gewandert, und wolten nun weiter bis 
Rom gehen, um da die Werke Mic1u>langdo*s 
und Rajaels zu studiren ; liier habe Julius ilo- 
manus uns länger verweilt, als wir gewolr. 
Er fragte unter andern auch nach unsern öko- 
nomischen Umständen. Unser Geld, erwie- 
derte ich ihm , sei freilich schon ziemlich zu- 
sammengeschmolzen , indessen holten wir bis 
Rom damit auszureichen, wo wir schon Ge« 
legenlieit finden würden etwas zu verdienen, 
und uns ein paar Jahre in Rom zu erhalten. 
Der alte General schüttelte seinen grauen Kopf 
und sagte : das holten wir nur nicht hoffen £ 
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es sei in Rom so voll von Künstlern die ein- 
ander , um zu leben , das Brod wegkabalirten. 
Von den Italienern sei ohnehin nichts zu' ver- 
dienen, und die italienischen Künstler lebten 
selbst nur von den Fremden ; wenn wir kei- 
ne Pension oder keine ganz besondern Em- 
pfehlungen hatten , so würden wir schwerlich 
Arbeit finden , und wenn wir auch die landen, 
so würden wir so schlecht dafür bezalt wer- 
den , dass wir davon kaum leben , geschweige 
studiren könten. Wir solten also ja nicht so 
aufs Gerathewohl dahin gehen, sondern Lie- 
ber nach Mailand zurückkehren, da würde es 
6chon leichter etwas zu verdienen geben ; 
wenn wir da unsem Beutel gefüllt hätten, 
könten wir leicht nach Rom kommen. Er bot 
mir zugleich ein Empfehlungsschreiben an sei- 
nen alten Freund und Kriegskameraden, den 
General Stein , an , der in Mailand komman- 
diite. Der Rath des alten Generals machte so- 
viel Eindruck auf mich, dass ich mich ent- 
schlos ihn zu befolgen, so sehr er auch gegen 
unsern Plan war. Ich erhielt das Empfeh- 
lungsschreiben, und wir gingen einige Tage 
darauf nach Mailand ab. Am Morgen nach 
unserer Ankunft trug ich, voll guter Hofnun- 
gen, meinen Brief zum General Stein. Ich 

i 
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ward sogleich vorgelassen. Seine Excellenz 
Jies sich gerade frisiren ; ich überreichte mei- 
nen Brief mit einem mündlichen Empfehi des 
Grafen von Breisach* . Ab er den Brief gelesen 
hatte, warf er ihn anf den Tisch nnd sagte : 
ich weis nicht; was der alte Narr denkt , dass 
er mir solche Leute auf den Hals schikt. Ich 
kann mich nicht um euch bekümmern; seht 
2u wie ihr weiter kommt l Nach diesem Em* 
pfange sah ich, dass da nichts zu erwarten 
sei , machte dass ich fort kam , und theilte 
nach der Zurückkunft ins Wirthshaus meinem 
Bruder den leidigen Bescheid mit. Wir sa- 
hen nun, dass es um unsere schönen Hof nun« 
gen geschehen war. Nichts blieb uns jezt 
übrig , als unsern Plan aufzugeben , und sobald 
als möglich nach Deutsehland zurück zu keh- 
ren, ehe unser Geld noch völlig aufgezehrt 

I 

Wäre. So viel Muth wir bei der Hinreise hat- 
ten , als wir durch Deutschland mit vollem 
Beutel zogen, so muthlos waren wir jezt ge- 
worden, als unser Geld zur Neige ging» und 
wir die Erfahrung gemacht hatten , wie es sich 
in einem Lande reis't, dessen Sprache man 
nicht versteht. Der blofse Gedanke ohne Geld 
in jenem Lande zu sein, schreckte uns zurück. 
Wir blieben nur ein paa» Tage in Mailand, 
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besalien einige Kirchen , und das bewunderns- 
würdige Abendmahl des Leonardo da Vinci* 
Von allem , was ich in Mailand gesehen habe, 
erinnere ich mi«h nur noch dieses Gemäldes 
lebhaft, und der Zeichnung vxm der Schule 
von Athen in der Ambrosianischen Bibliothek* 
Diese fand ich aber unter meiner Erwartung ? 
sie Sellien mir für ein Werk von Rajaels Hand 
zu unfest gezeichnet; ich [hatte die kühne» 
und festen Umrisse des Julius Romanus nocli 
zu lebhaft im Gedächtnis. Als ich nachher 
das ausgeführte Gemälde davon im Vatikan 
sah , da erkante ich 'Rafaels Grofse und sah 
ein> dass die Atheniensische Schule die erst« 
Komposizion in der Welt sei." 

„Wir fanden in Mailand zufällig einen 
deutschen Malergesellen , einen guten armen 
Teufel, <ler sich an uns schmiegte und aus 
.freiem Willen mit uns durch die Kirchen und 
Klöster lief, und als wir wegreisen wolten, 
j6ich; erbot, uns, für freie Zehrung hin und 
zurük, durch die italienische Schweiz bis in 
die deutsche zu begleiten. Da wir in Italien 
immer von den Wirthen betrogen wurden^ 
weil wir nicht handeln konten, so nahmen 
yvir ihn mit , und er war uns von so gutem 
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Nutzen "unterweges , dass wir mehr dtircli ihn 
ersparten, als er uns hostete, und ich honte 
xnein italienisches Wörterbuch, das mir we- 
nig geholfen hatte, rullig in der Tasche be- 
halten." 

„Wir zogen zu Fus über den Gothard zu« 
rük durch die gewaltige und erhabene Schwei- 
aernatur, die uns den mühsamen Bergweg in 
der brennenden Sommerhitze vergessen lies ; 
aber wir stiegen doch mit betrübtem Herzen, 
dass wir das sejiöne Italien sobald wieder hat- 
ten verlassen müssen , ohne Florenz und Rom 
zu sehen, auf der deutschen Seite den Berg 
hiriab. In Altorf k verlies uns unser Führer, 
■Riid kehrte wieder nach Mailand zurück. Wir 
fuhren über den Vierwaldstädtersec bis Brun- 
nen, und gingen über Zug nach Zürch. Un- 
ser Geld war, als wir dort ankamen, bis auf 
■wenige Batzen zusammen geschmolzen; doch 
wanderten wir mit Sonnenuntergang" getrost in 
Xürch ein. Wir trugen wärend der ganzen 
Reise unser Gepäck auf dem Rücken , und ich 
führte alle meine Kompofizionen und Zeich- 
nungen von Kopenhagen aus in einem Porte- 
feuille' bei mir." 

„Mit diesem ging ich am folgenden Mor- 
gen gerades Weges zum Dichter Gesner, den 
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icK au9 leinen radirten Blättern auch als Künst- 
ler kante. Ich erzälte ihm unsere Abenteuer, 
unsere Verlegenheit, und meine Absicht in 
Zürch einige von meinen Kompofizionen zu 
verkaufen, oder Arbeit zu suchen, damit wit 
Geld zur Fortsetzung unserer Reise bekämen, 
Gestter nahm mich liebreich auf, bezeigte sein 
Wohlgefallen an meinen Kompofizionen und 
«agte, er würde sie mir gern alle abkaufen, 
Wenn er nicht das Haus voll Kinder hätte, die 
ihm verböten viel Geld auf seine Kunstliebha- 
ber ei zu verwenden ; er wolle mich aber ei- 
nem seiner Freunde empfehlen, der mir gewis 
einige Zeichnungen abnehmen würde. Dies 
War der Zunftmeister Heidegger > an den mir 
Gesner ein Blatchen gab. Der Herr Zunftmei- 
ster empfing mich anfangs etwas steif und gra- 
\ vitätisch, aber er ward bald freundlicher und 
kaufte mir drei Zeichnungen ab. Ich lies ihn 
selbst den Preis bestimmen; er gab mir vier 
Laub thaler für jede. Dafür hätte ich sie sonst 
freilich nicht weggegeben; aber ich war jezt 
froh, dass ich wieder etwas Geld bekam, 
ner empfahl mich auch an JLavater , für den 
ich verschiedene Porträts zeichnen muste a und 
unter diesen auch den berühmten Musiker 
Heichhart, der sich damals in Zürch befand. 
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So bekam ich bald über zwanzig Laubtlialer 
zusammen. Auch Lavater nahm mich recht 
freundlich auf; aber über die Kunst honten 
\vir nicht viel mit einander sprechen , ohne in 
Streit zu gerathen; da schwazte er viel ins Ge- 
lag hinein, was für mich keinen Sinn hatte, 
und meine Meinungen kamen ihm eben so 
abenteuerlich vor. Er schien mir ein Schwär- 
jner, ich ihm ein Sonderling in der Kunst. 
Mit Gesner hingegen konte ich mich besser 
unterhalten ; er hatte richtige Begriffe von der 
Kunst, schwärmte nicht, und hegte grofs« 
Achtung für die Alten." 

„Mit dem erworbenen Gelde eilten wir 
^nun von Zürch weiter, und zogen wieder, 
ohne uns irgendwo aufzuhalten, ganz Deutsch- 
land zu Fufse durch bis Lübeck, wo wir im 
Herbste desselben Jahres anlangten, und für» 
erste zu bleiben beschlossen; denn unser Geld 
war zu Rande, und wir kamen ziemlich 

schlecht im Zeuge dort an." 

• 

„Das war das Ende unseres abenteuerli- 
chen Zuges nach Italien , den wir mit so glän- 
xenden Hofnungen und Aussichten unternah- 
jnen. Hatten wir nun auch unsern Zweck 
nickt erreicht, so war doch die Reise nickt 
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ganz vergebens. Icli hatte Julius Romanus, 
Leonardo da Vinci und die Schweiz gesellen, 
drei Gegenstände , die einen unauslöschlichen 
Eindruck auf mein Gefühl machten, die mir 
in der Folge, wo ich wieder Jahre lang von 
allen Kunstwerken abgeschieden lebte, immer 
lebendig vorschwebten, und auf meine Kunst 
einen wesentlichen Einflus gehabt haben." — - 

Iiier endet des Künstlers eigene Erzälung, 
und der Verfasser nimt nun den Faden dersel- 
ben wieder auf, 

Carstens blieb fast fünf Jahre lang in Hil- 
beck, und erwarb dort seinen Unterhalt mit 
Porträtmalcn , dem einzigen Kunstzweige , der 
bei dem Publikum jener llandelstadt einiges • 
Interesse hatte. Er trennte sich aber schon in 
den ersten Jahren von seinem Bruder, der, > 
gleich unbesorgt um Gegenwart und Zukunft, 
nur zu oft die Uneigennützigkeit misbrauclite, 
mit welcher Carstens, der kaum für sich selbst 
das Nothdürftige erwerben konte, Alles bru- 
derlich mit ihm theiite, bis es ihm endlich, 
unmöglich ward, den Bruder liingcr auf seine 
Kosten zu ernähren. Dieser wandte sich nun 
nach Stralsund und Greifs waid, wo er durch 
Pomätmalen und Unterricht im Zeichneu sei- 

i 
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nen Unterhalt, wiewohl meistens kümmerlich» 

■ 

Im Jahre 1736 kam der Verfasser dieser Le- 
bensbeschreibung nach Lübeck, und macht© 
bald darauf des Künstlers Bekan tschaft:. Gleich- 
heit der Neigungen Knüpfte bald eine innige 
Freundschaft zwischen beiden. Der Verfasser 
war damals noch ein Jüngling; frühe schon 
von einem lebhaften Triebe zur Kunst bcselt, 
aber in einem Lande geboren , wo ; dieser 
Trieb keine Nahrung finden honte, hatte er 
bis dahin noch nie Gelegenheit gehabt, ein 
Kunstwerk der höheren Gattung zu' sehen, ge- 
schweige einen Zweck der Kunst zu erkennen, 
der weiter ginge, als auf die blofse Nachah- 
mung des Wirklichen. Wer die prosaischen 
Gegenden Niederdeutschlandes kennt, wo der 
Verfasser seine Jugend verlebt hat, die Uker- 
marh, Pommern und Mecklenburg , der wird 
wissen» welche Seltenheit dort Kunstwerke 
sind, und dass man da wohl, so wie der Ver- 
fasser, sein zwanzigstes Jahr verleben kann, 
ohne je ein histojisches Gemälde, oder sonst 
ein gutes Kunstwerk gesehen zu hriben. 

Carstens lehrte ihn zuerst eine höhere Sfä- 
re der Kunst kennen. Der immer rege Enthu- 
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eiasmus des Künstlers tlieilte sich der Empfäng- 
lichkeit des jüngeren Freundes mit, und der 
gleiche Trieb, welcher unter ihnen bald da» 
enge und doch freie Verhältnis des Lehrenden 
und Lernenden erzeugte, Knüpfte zugleich das 
Band ihrer Freundschaft mit jedem Tage fester- 
Die Kunst war der stete Gegenstand ihrer Un- 
terhaltungen , ihrer Übungen , ihrer Wünsche 
und Plane für die Zukunft; und so verflossen, 
ihnen, in einer von aussen sehr beschränkten 
Xage, welche beide, doch auf verschieden© 
Weise, gefesselt hielt, zwei glückliche Jahr© 
vereinten Strebens und Genusses , die ihnen in 
der Folge das Schiksal noch einmal, aber freier, 
schöner und in verdoppeltem Mafse , in Rom 
zu. wiederholen vergönnte. 

■ 

Da Carstens im Treffen sehr glücklich 
war, und mit einer bestirnten schönen Zeich- 
nung eine saubere und gefällige Ausführung 
verband, so fehlte es ihm in Lübeck selten 
an Arbeit, und er hat dort eine sehr grofse 
ftlenge von Porträts theils gemalt, theils ge- 
zeichnet; doch war es nie, besonders in Öl- 
farben, die Kunst des Pinsels und des Kolo- 
rits , wodurch er sich auszeichnete ; gefälliger 
und sehr fleissig gearbeitet waren seine Minia* 
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turen. Wer sein höheres Talent, seinen feu- 
rigen, strebenden Geist, und seinen Sinn für 
das Grofse haute, der muste diese Geduldpro- 
ben des pünhtelnden Fleisses noch mehr be- 
wundern , den er auf Arbeiten Verwendete, 
, die ihn gar nicht interessirten , die ihm viel- 
mehr herzlich zuwider waren ; aber er must© 
auch bedauern, dass ein Künstler mit solchen 
Talenten etwas Grofses zu leisten , die köstii- 
che Zeit auf solche Weise verschwenden mu- 
ste ; denn man kann wohl sagen , dass die 
fünf in Lübeck verlebten Jahre dem Künstler 
eben so unnüz verloren gingen, als jene fünf 
Jahre , die er früher bereits beim Weinhandel 
verloren hatte. Zwar sezte er sein Studium 
der Historienmalerei immer gleich eifrig fort, 
er komponirte , zeichnete, entwarf eine Men- 
ge von Erfindungen, die ihm beim Lesen alt<? 
und neuer Dichter seine fruchtbare Einbil- 
dungskraft darbot; aber es gebrach ihm doch 
an allen den Hülfsmittcln , welche den Künst- 
ler weiter fördern, an Nahrung für seinen 
Kunstsinn, und an aller Aufmunterung von 
aussen. Er hatte über vier Jahre in Lübeck 
gelebt, seine Portefeuillen , selbst die grauen 
Wände seines kleinen Zimmers, waren mit 
mehr oder weniger ausgeführten Komposizio- 



nen und flüchtigen Entwürfen angefüllt, und 
dock war ausser wenigen näheren Bekanten, 
mit denen er umging , niemand , der dies hö- 
here Talent in ihm kante. Freilich waren, 
seine eingezogene Lebensweise, sein höchst 
schlichter Anzug bei einer kleinen unansehn- 
lichen Figur, seine gänzliche Unfähigkeit sich, 
persönlich bemerkt und sein Talent geltend. 
2u machen, welche theils in der früher ver- 
nachlässigten Bildung seines Äussern , theils 
in seiner allen Schein verachtenden Denkart 
ihren Grund hatten, und ihm den Anstrich, 
einer gewissen Rusticitüt gaben, eben so viele 
Ursachen, dass niemand etwas Höheres in ihm 
almete , und dass er auch den wenigen Ken- 
nern, die für höhere Kunst Sinn und Interes- 
se haben, unbemerkt blieb, bis erst spät ein 
günstiger Zufall ihn einem derselben bekant 
machte , der seinem Schiksale eine günstigere 
Wendung gab« 

Ein grufseres Hindernis seines Fortkom- 
mens aber war sein siecher, kränkelnder Kör- 
per, der mit seinem feurigen Temperamente 
und rastlos thätigeu Geiste in einem für ihn 
verderblichen Misverhältnisse stand, und ihn 
oft Wochen und Monate lang zum Arbeiten 



unfähig machte. Seine Krankheit war, wie 
bereits bemerkt worden, ein Brustübel, wo* 
fcu er den Keim mit auf die Welt gebracht hat- 
te, das sicli von Zeit zu Zeit in heftigen An- 
fällen meldete, und in Lübeck einigemal zu 
einem Grade stieg, . der seinem Leben Gefajir 
drohte. Dies öftere Krankliegen, wodurch 
ihm manche Arbeit eritging, manche kostspil* 
üge Kur erwuchs , und ein überlästiger Bru- 
der , der in sorglosem Müssiggange auf sein© 
Kosten lebte, sezt™ ihn öfter in Schulden, 
die zwar nie beträchtlich waren, von denen 
er sich aber doch nie wieder gänzlich frei ma- 
chen konte. Alle diese Widerwärtigkeiten, 
mit denen er unablässig zu kämpfen hatte, 
waren doch nicht im Stande seinen Mulh nie- 
derzuschlagen. Auch in leidenden Zuständen 
war sein Sinn immer heiter, und sein Geisc 
schwebte kummerfrei in den höheren Regio- 
nen der Kunst, wo das Bedürfnis ihn nicht 
erreichte* 

■ 

Wenn die Ausübung der Kunst ihn nicht 
beschäftigte, so las er die alten Dichter und 
Geschichtschrciber , die in Übersetzungen vor- 
handen waren., Unter den Dichtern waren 
£ür seine Phantasie Homer , die alten Tragiker 
und Schakspear , und für sein Gefühl Pindar* 



62 

Ossian und Klopstock in den Oden seine Lieb- 
lingslektüre. Auch die Mythen der skandina- 
vischen Dichtungen , die er in Kopenhagen, 
kennen gelernt hatte, liebte er ihres grofsen 
tmd fantastischen Inhalts Wegen. Dies waren 
die Quellen, aus denen er den Inhalt seiner 
Komposizionen schöpfte. Die Kupferstiche 
nach den Werken des Rafael, Michelangelo» 
Julius Romanus, Polidor , Annibal Carracci 9 
Pietro Testa waren die Hülfsmittel und Mu.^ 
ster, nach denen er seinen Stil zu bilden such- 
te. Aber immer waren R.om und die Origina- 
le der unvolkommeneti Nachbildungen , mit 
denen er sich jezt kümmerlich behelfen mu- 
ste, das Ziel, nach welchem er mit steter Sehn- 
sucht hinblickte; und nur wenn, bei seiner 
hofnungslosen Lage, und ohne alle Aussicht 
sich ihr zu entreifsen, Zweifel in seiner Sele 
aufstiegen , dass er jenes Ziel vielleicht nie er- 
reichen werde, konte er traurig werden und 
sich über sein unglückliches Sclüksal bekla- 
gen ; dann übermannte ihn wohl auf Augen- 
blicke das zu lebhafte Gefühl des Schmerzens» 
den er sonst männlich zu ertragen wüste. Nie 
wird der Verfasser den rührenden Moment 
vergessen, wo Carstens eines Abends, als das 
lumstgespräch lange bei jenen geliebten Ge«> 
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genständen verweilte, und seine Sehnsucht 
jiacli Italien mit ungewöhnlicher Leidenschaft- 
lichheit in ihm aufgeregt war, von inniger 
Wehmuth übermannt, jenem weinend um den 
Hals fiel, und sein widriges Geschick anklag- 
te , das ihn an einen Ort gebannet habe , wo 
sein brennender Trieb sich unbefriedigt in 
sich selbst verzehren , wo er seine Zeit an 
elende Porträtarbeit verschwenden müsse, und 
vielleicht nie ans Ziel seiner Wünsche gelan- 
gen werde. Aber nie hörte man ihn über 
Widerwärtigkeiten klagen , so drückend sio 
sein mochten; selbst sein siecher Körper war 
ilim nur als Hindernis für seinen Kiinsttiieb 
lästig; am wenigsten bekümmerten ihn zeit- 
liche Güter. Uberhaupt war wohl nicht leicht 
ein Künstler in dieser Hinsicht uneigennützig 
ger, gleichgültiger gegen baren Gewin, als 
Carstens. Seine Kunst allein war ihm alles ; 
sie war sein Element, seine Religion, seine 
Seligkeit, sein Dasein. Er würde mit Freu- 
den auf alle äusseren Vortheile verzichtet , al- 
len Bequemlichkeiten des Lebens, an die er 
ohnehin nicht gewöhnt war, allem Gewin 
durch seine Kunst entsagt, in Dürftigkeit ge» 
lebt, und sich glücklich gefühlt haben , wenn 
er um diesen Preis* die Befriedigung seine! 
Strebens hätte erkaufen können. 
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tser seiner Hunstsfäre lag, war aber Carstens 
um so eifersüchtiger auf die Erwerbung jedes. 
Gutes innerhalb derselben, und er besas iiv 
Iiohem-Grade jene Leidenschaften , welche ge- 
wöhnlich mit grofsen Anlagen verbunden sind ; 
ein r ii feurigen Ehrzeiz , der nur nach dem 
Yprtrefiichen strebt, und der eifersüchtige Ne- 
benbuler jedes andern wird, den er auf seiner^ 
Laufbahn noch vor sich erblicht; den Stolz f 
jedes erworbene Verdienst nur dem eigenen. 
Streben zu verdanken; nur durch wahre Tref- 
lichkeit zu bestehen, und jeden Schleichweg, 
nu Rulim und Gewin > so wie jeden der dar- 

mm * . 

$uf kriecht , zu verachten. 

■ 

Diese Triebfedern wirkten schon frühe in 

■ 

ihm , so bald sein Talent zum eigenen Bewust- 
sein gelangte , wie sowohl seine Art zu studi- 

* * * 

ren, als seine Fehd« mit der Kunstakademie 
in Kopenhagen beweiset. Sie wurden [jedoch 
von der. entschiedenen Geradheit und Redlicli.«. 
keit seines Charakters so bcherscht, dass sie 
«ich immer in den Schranken eines gerechten 
Selbstgefühls erhielten, und nie in DünkeX 
und Anmafsung ausschweiften. Aber es lag irt 
tjer natürlichen Offenheit seines Charakters 
üass er die Regungen diese» . Selbstgefüi^les ±- 
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Üusserte* wodurch er bei manchen, die von 
sich auf andere schliefsen , nicht selten in den 
Verdacht der Eitelkeit und Anmafsung gerieth, 
<lie dofh seiner Denkweise völlig fremd wa* 
ren. So hatte er schon damals » >v wo er doch 
von der Stufe * die er späterhin erreichte» noch 
Weit entfernt war» ein richtiges Vorgefühl 
Von 'dem was ilun erreichbar sein , und was 
ihm unerreichbar bleiben würde, indem et 
Äusserte: Vor allen übrigen Künstlern, selbst 
vor dem dnnibal Carracci* den er doch^i* je* 
»er Zeit vorzüglich hoch schonte , fürchte er 
sich nicht ; wenn er nur Gelegenheit habe sich 
in Rom auszubilden , so hoffe ei* sie wohl zu 
erreichen; aber Michelangelo und Rafael seien 
so gros , dass er sieh glücklich schätzen wür* 
de , wenn *r daliin gelange, dass man es ^er« 
einst seinen Arbeiten ansehe > er sei nicht un* 
rühmlich in ihre Fusstapfen getreten. Diesen 
grofsen aber bescheidenen Wunsch, der au* 
der Fülle seiner Verehrung fi|r jene Künstler* 
tmd seines Enthusiasmus für oie Kunst quoll* 
hat er nach dem UrtheÜe der Kenner in sei* 
üen zu Rom verfertigten Arbeiten wirklich* 
und mehr als irgend ein anderer unter den 
Neuein } erreicht. 

ä 
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\ Von den Kömposlziänen unser* ' Carsten* 
aus jener Zeit kann der Verfasser^ nur die «an«« 
führen, welche er gesehen hat, ürtu deren er 
sich noch deutlich erinnert. Sie werden ihm" 
Veranlassung geben, über den früheren Stil 
des Künstlers und die derzeitige Stufe seiner 
Ausbildung einige Bemerkungen zu machen« 
Et sind die nachstehenden : <i ,«/ 



■ - • 



Achill , dem' der Geist des PatrokloS im Trau- 
„„ erscheint; ^Horner. 1 

+ [Ein Bakchanal von fünf bis sechs Figuren* 
die tun eine Statue des Bakchus tanzen* 

?■ »,'•■< , 

.„ Sokrates, der dem Alzibiades* in der Schlacht 

bei Potidaea das Leben rettet; mit Bister 

lavirte Federzeichnung. 

l 

* 'Gdysseus, der vor der Grube voll Opf erblüh 
1 "ies die Schatten der abgeschiedenen Selert 
J1 ' y - beschwört nach dem Xlten Buche der 
*" • Odyssee, * > * 



Ijock* , der dem Ilother erscheint und ihm 
. / die drei Walkyrien zeigt, die in ihrer 
Höhle den Spies härten, .mit dem er BaU 
dem erlegen soll; aus Ewalds Trauerspiel* 
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tttmann aus der Schlucht zurückkehrend, dem 

tfhusnelde den Kranz reicht; atis Klop* 
Stocks Hermanns Schlacht* 

Der Geist Cathntörs , der als Erscheinung 
Sulmallen vorüberschweht , die ihre Annt 
nach ihm ausstreckt; aus Ossians Temora* 

Cassandra vor dem Pallast des Petops in Ar* 
gos , sitzend auf einem Plagen und weis* 1 
sagend ; nach dem Agamemnon des Aeschy* 
los ( befm'det sich unter dem Nachlas des 
Künstlers auf der Weimaiischen Bibliö» 
thek) k • ' > ■ 

Amor* der einen ruhenden Jager in sein Nett 
zieht; allegorische Idee des Künstlers. 

Ossi an und Alpin zur Harfe singend; äu§ 
Ossians leztem Liede ( unter dem Nachlas 
des . Künstlers auf der Weimaiischen Bi- 
bliothek )• f > 

Cött Vater von Zeit und Ewigkeit getragen* * 
schwebende Gruppe. 

Die vier Elemente ; allegorische Darstellung» 

. ...» 

Die vier Jahreszeiten! desgleichem 

JDfo vier Atter des menschlichen Lebens nach ' % 
ihr Musik der Zeit tanzend; -desgleiqhött. 
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Noth andere 'edlegürische Darstellungen , de* 
ren Inlialt dem Verfasser nicht mehr ejin* 
s zierlich ist, 

■ 

* 

Carstens hatte vom Anfange seines Studi- 
rens, seitdem er zuerst die Antiken sali, den 
f>til derselben in seiner Zeichnung nachzuah- 
men getrachtet,, der sich bekantlich durch -den, j 

Charakter idealischer Individualität von dem 

i » » *■ i 

Stil der modernen Kunst, der, wo sie sich 
ebne Einfluß der Antike gebilderhat , Dai stel- j ü 
lung wirklicher Individualität ist , unterscjiei- 
dat. An antiken Formen hatte er lange aus* 
schliessend Auge und Geschmak gebildet; wie 5c < 
denn auch schon von Natur Sinn für Grüfse, e ' 
Hoheit und Kraft die vorhersehende Stimmung - t ,lBw 
seine« Gemüths war. Das Nledlicjhe, ZierH- 
che, wenn es nichts weiter waT; selbst das ^ n 
Schöne , ohne Grosheit und interessante Be- !l * 
deutung, machte wenig Eindruck auf ihn. ^ib 
Solte das Zärtliche. Hin rühren, so muste es ' 
mit Hoheit verbunden sein ; es muste eine» ^ . 
pathetischen Charakter annehmen, und auch ^ ^ 
juir so gelang ihm der Ausdruck desselben ; 
die erschlaffenden Rührungen des Sehtimenta- ^ 
len waren seiner energischen Natur eben sVj^' 

WPÄ»f ß* mtfrm* Gjaoi^J 
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icr Hof- und Kabinetsmaler , wie er sie zu 
Aennen pflegte, seinem auf Wahrheit ruhen- 
den Schönheitssinne; gegen das Tändelnde^ 
Spielende, Charakterlose, eiferte er bei jeder 
Gelegenheit« • 

Zunächst den Antiken , die er stets für difr 

höchsten Muster des Stils hielt, waren vor- 

# 

aüglich Michelangelo'* Werke, die er jedoch 
Mos aus Kupferstichen kante, seinem noch 
ungebildeten Sinne für kraftvolle Gröfse zu-« 
sprechend, und er war lange unentschieden, 
.ob er jenem, oder dem Rafael, in seines 
Schüzung den höchsten Rang einräumen sol- 
le. Sein richtiger Verstand, sein treuer Na- 
tursinn sprach für diesen; sein Gefühl, stine 
Fantasie für jenen. Späterhin in Rom entschied 
«ein reiferes Unheil für Rafael, ohne das» 
eich seine Verehrung für Michelangelo des*» 
halb vermindert hatte. 

Nachdem er die Werke des' Julius Born«« 
• ftus in Mantua gesehen hatte , behauptete die« 
«er für lange Zeit eine fast ausschlief sende 
Herschaft über seinen Geschmak. Das Poe- 
fischkühne in den Erfindungen desselben, das 
1 Teuer seiner Fantasie, die Kraft seines Stils 
reizte ihn zu ähnlichen Runstschüpfungen, 

4 
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doch war er K wenn man auch den Einflus du** 
ses Genius auf den seinigen erkante t doch nie 
eigentlich JTachaJimer desselben. 

Schon in dieser Periode hatte Carstens ei- 
ne gewisse Vorliebe zu allegorischen Darstel- 
'Jungen gefasst » die er auch noch lange nach- 
her hegte, Zum Theil hatten ihn die Blätter 
•'des Pietro Testa , die er damals , ihrer Origi- 
nalität und ihres Gedankenreichthums wegen» 
**ehr hoch schäzte, zum Theil auch , nach sei- 
nem eigenen Geständnis, JVinhelmanns J^er^ 
such einer Allegorie, auf diesen Abweg gelei- 
tet, und um so leichter % da er schon seiner 
•Gemüthsart nach Bedeutung und Tiefe de* 
Sinnes in Kunstwerken liebte, und ein Freund 
Von simbolischen Darstellungen war, von de- 
nen zur Allegorie in der Kunst nur ein leicht 
tcr Übergang ist. Hiezu kam noch, dass die 
gigantische Gröfse in Michelangelo" s Gottva* 
ter 9 Profeten und Sibillen, ihn zur Hervor- 
bringung ähnlicher Riesengestalten begeisterte, 
zu denen er in der Ideenwelt der Simbolik 
und Allegorie den schicklichsten StQf zu fin- 
den glaubte. So gerieth er denn auf Gegen- 
stände, wie unter den oben erwähnten: Gott* 

vatier mit -Zeit und Ewigkeit, die Elemente* 

... 
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txt Tahrszeiterr, und andere i von denen in £cif 

Eolgd dieiilede sein wird. !v . r ^ $ 

Was man aber auch bei' manchen 'seufefj 
äUegori&hen Darstellung 'wider r die W«» 
Her darzustellenden Gegenstände mit* Beelitz 
gen mag* V war es Aoc\ eine lobenswert^ 
feigensenaft seiner Alle-biieeh , ; Ms er die k& 
ileutung soviel als möglich in die Gestalten zd 
legen ' uVÜüf denselben einen grofsen, den Ideen 
angemessenen, Charakter A zu f ' geh ön suchte* 
imd Jass 1 erlitte in den Fehler gelehrtwitzi£ 
zu allegorisiren, und Wirkliches mit AÜego- 
|fa" z^i'VeWniVclien, verfallen ist ; ja eiriig# 
seiner allegorischen Komposizionen sind in 
ihrer Art vortieflich zu nennen, wenn 
man nicht * die ganze Gattung verwerfen will, 
Welches wohl niemand im Ernste wollen wir31 
Überhaupt zeigen die [dien angeführten Kom« 
posizionen/ dass Ca rstens" am liebsten heroi- 
sche und ernste StpfFe der alten Fabel wähltey 
zu dereii Darstellung eine dichtende Fantasii 
erfordert wird; und dergleichen Gegenständ* 

gelangen ihrri auch am besten: 

* . - mit 'j\.> >*> \ ) ••• • . - •• • 

: Da unser Künstler irt i seinem Studium von 
der Antike» alsp vom Ideale, und nicht yo^ 
a 4ier Nachahmung des Wirklichen ausgegangen 



• 

war, so-,iptgfft'41* ÄbfeHcn seiner friifceT*i4 
Periode auch mehr den Charakter jener- als die«- 
tfjfc an dick. Man sieb* tn ihnen das Streben 
nacli der reinen Form und dem schönen Unit 
$is der alten Bildwerke» meistens gefällige 
Stellungen,. Grpsheit und einen kräftigen Cha- 
rakter der Gestalten* zugleich aber auch ein* 
*ohe Härte, die in kraftvollen Menschen da$ 
gfreben nacb Bestimtheit anfangs immer . be* 
gleitet • und of£ einen Mangel an jener , nur 
4er schönen Natur eigenen und aus ihr z\| 
Schöpfenden Individualität, die, in Verein!* 
gung mit dem Ideale , die Vollendung des Stil* 
•Vnd 4er tfunstbüdung ausmacht. 

Es giebt eigentlich nur snrei Wege su Mie- 
ter Vollendung zu gelangen; Entweder dio 
JLunst geht, wie in ihrer ursprünglichen, Ent* 
Wickelung der Fall ist , von der treuen Nach- 
ahmung der individuellen Natur zur freien 
JJachbildung ihrer Gegenstände nach allgemein 
nen Gesetzen über, und erhebt sich auf die so 
Weise endlich von der wirklichen Individua^ 
Etat zur idealischen. Oder die Kunst geht* 
wie in der Periode ihrer völligen Ausbildung 
der Fall ist , vom Ideale aus , und steigt voa 

der Höhe* desselben zur Wilkjicbkcit kerah^ 



i 
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um diese durch d*i Ideal zu läuffcra , und aus 

ihr neue Individualitäten für ihre Darstellung 
gen zu schöpfen« Den ersten Weg nahm die 
alte Kunst , und auch die neuere bis auf Rafatek 
wenn man den früheren Einflus der alten Kunst 
auf dieselbe, der bis dahin unbedeutend wai% 
»icht in Anschlag bringen will* Nur findet 
hei beiden der Unterschied -statt, dass die alte 
Kunst sich auf diesem Wege ursprünglich ak 
Plastik, die neuere hingegen als Malerei aus* 
gebildet hat. So wurde jene schon, durch ih» 
it gröfSere Beschränktheit in der Nachahmung 
des Wirklichen , frühe zum Ideale getrieben* 
diese hingegen ward durch ihre vorzügliche 
Fähigkeit, das Wirkliche darzus teilen , auch 
stärker an das c eibe gefesselt} und diese, schon 
durch das Materiale einer jeden Kunst be» 
Stimte, Richtung ward auch durch die Ge« 
genstände ihrer Anwendung bestätigt. Die 
.tere Kunst durchlief , nach einer glücklichen 
Entwickelung, ungestört den ganzen Kreis ih* 
yer Ausbildung} die neuere hingegen begann 
«war ebenfals ihre Entwickelung glücklich* 
aber, nicht so wie jene durch ihr .Objekt b4- 
-günstigt und empor gehoben, blieb sie an de£ 
.Schwelle des Ideals stehen, ohne es in seiner 
Hoheit zu., erschwingen * ol^ne audvnw fü* 



m 

Milien einzigen ^ C6äTäMe* r %ift.' bestinites Harnst- 
ideal als festen Tipusräus^nbilden. R Den.zwsi« 



fptt Weg musten alle alten Künstler, Bildner 
*md Maler, nehmen, narchdem die alte Kunst 
ihren Gipfel erreicht c hatte , wenn sieihreVor* 
gäifger nicht blos kopiren s * oder leere Fornren* 
Schönheit ohne Charakter bilden wolten, ^Die<r 
se'n Weg ging auch ; ohne es selbst tu wissen, 
^Jureh seinen Genius » geleitet , unser Künstler 
in seiner Ausbilduu^^ - - ' \ 



* '." r* • t., x~ i . ff „t 



Noch ein dritter Weg ist durch Verbindung 
jener beiden möglich.». ; ifidem „ der ^üiistlej 
gleich anfangs in seinem Studium Ideal und 
Natur, Antike und ixajael 9i den man gewisser* 
xnafcen als den Repräsentanten der Nßtur anse- 
Iien&ann, zu vereinigen stiebt. Diesen Weg 
schlagen gewöhnlich die.Neuei*n ein* welclie 
Antike, Rafaei und Natur zugleich studiren, 
jAber aus diesen verschiedenen Stoffen ein orf 
ganisches Ganze zu schaffen, ist ein Problem, 
Jessen glückliche Lösung nur dem Genie 
gelingt, 

- Frühe ergriffen auch, wie schon bemerkt 
worden, Michelangelo' s Werke den Geist un- 
«ers Künstlers, und die Wirkung davon zeigte 
«ich auffallend in dem Stil 
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ttrebte langa der gigwUohen Gröfse jenea ; Mei» 
Sters nach, die energische Gemüther in. de? 
früheren Periode ihrer Bildung sa mächtig, an- 
sieht, und machte sich die Grosheit seiner 
-Verhältnisse, die Breite seiner Formen zu ei? 
^en ; aber sein wahres Gefühl vermied glück- 
lich das Gewaltsame . und Übertriebene .der 
/Stellungen in den Gestalten des Rupna/roti, 
f und folgte mehr den gemäfsigten, schönen Be- 
legungen der Antike. DiesenEinflufs der An- 
tiken und d*8 Mkhelangelo auf seinen Ge- 
achmack belierschte doch immer die eigen? 
thümliche YorsteUungsart seines Genies, ., Die* 
se Selbständigkeit unter der Macht fremden 
Einflusses ist auch in seiuen früheren Yersu^ 
chen sichtbar; und nie mangelte, seinen Ge«^ 
stalten Leben, Charakter und Ausdruck, denn 
$ie waren ächte Geschöpfe der Einbildungs- 
Kraft ; nicht einer blos mechanischen Fertig- 
keit, die gerade der schwächere Theil seiner 
„ «'.»*. 

Kunst war , so dass ihm das Darstellen ausser 

sich mehr Schwierigkeiten machte als die Ei> 

find un g , die er immer ganz im Kopfe geord? 
* • * * * 

jiet vollendete, ehe er daran ging sie aufzu«* 

zeichnen. 

Carstens kante zwar den menschlichen Kör-» 

Per ziemlich genau, uud versäumte keine Ga* 
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legenheit, wo er das Nakte an lebenden Ge*> 
Stalten sehen konte , z. B. beim Baden mit sei« 
nen Freunden, die er entkleidet mancherlei 
Stellungen und Bewegungen machen lies , die 
ihm für seine Zwecke dienlich waren , und 
aus denen er das Wesentliche mit einem schnei* 
leti Blicke aufzufassen geübt war. Doch fehT- 
te es ihm noch an jener gründlichen Kentnift 
der Anatqmie, die dem Künstler schon beim 

0 

i Entwerfen seiner Gestalten so sehr zu statte» 
komt, aber zur richtigen Ausführung nock 
unentbehrlicher ist, und worin unter allen 
Neueren Michelangelo der gelehrteste und 
gröfste war. Seine Kentnis der Anatomie er* 
«treckte sich nur auf das richtige Verhältnis 

• der Theile und Glieder , und auf die Hauptfor* 
wen derselben , so wie sie in der Antike dem 
Zweck der Schönheit untergeordnet erscheint, 

* 

ohne genauere Andeutungen der Zufälligkei- 
ten, die in der Mannigfaltigkeit der Gestalten 
gefunden werden, und die der Hünstier gleich- 
^als kennen mufs. Sie war vielmehr honven— 
. xionell und dürftig, als wahr und gründlich* 
, und für ihn als Maler unzureichend. Er fühl- 
te dies auch selbst genug, und sparte keine« 
Aufmerksamkeit und Mühe, das früher Ver- 
säumte nachzuholen» Hält« Gelegenheit ge* 



* 
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habt, grofse Arbeiten Aufruf ührert , so wütdo 
er diesen Tfceil früher in seine Gewalt gebracht 
haben. Denn wenn ein grofses Werk auch 
•darum» weijl es gtos ist* nicht mehr Kunst- 
verdienst hat , so ist es doch schwerer und der 
ruinstier lernt mehr dabei* 

In der Perspektive so wie in der Lehre voh 
.Licht und Schatten war Carstens in dieser Zeit 
noch blofser Naturalist; doch half er sich, wo 
sein Augenmafs ihn im Stiche lies , ziemlich 
gut dadurch , dass er sich die Figur in Thon 
modellirte, und die Wirkung der Beleuchtung 
daran bemerkte. Plan und Grund eines Ge- 
mäldes perspektivisch aufzuzeichnen verstand 
er noch nicht, und er hüthetesich darum auch 
»ehr vor solchen Gegenständen, wo derglei« 
«Ken nothwendig war. 

Im Kolorit war er verhält nisniäfs ig am mei- 
sten zurück geblieben. Seine bedrängte Lage 
erlaubte ihm selten einen Versuch in Ölfaiben 
au machen , um so mehr, da er auf keinen Ab* 
saz eines historischen Gemäldes rechnen kontc. 
Was er sonst mit Wasserfarben kolorirte, war 
zwar ziemlich roh und hart; dech gelang ihm 
Ton Anfang an die Wassermalerei besser als 
das Ölmalen , worin er sich zwar, in der Folge 
*i*d* mexUUb gebessert , . es aber dach jvie *u 



Digitized by Google 



7ff . ; 

einiger Iföllkomittenheit gebracht litt. SeiA 
Sinn war für die Reiie des Kolorits weniger 
empfänglich , obgleich es ihm nicht an ri'chti* 
gen Grundsätzen über dasselbe fehlte; nurkon- 
te er dieselben nicht genügend ausüben, weil 
ihm dazu sowohl die Kentnis der nöthigeiv 
Handgriffe ♦ als die nur durch viele Übung zu 
erlangende Fertigkeit mangelte. In diesem. 
Punkte bestätigte die Folge, was ihm AhilA 
gaard vorher gesagt hatte« Carstens 'suchte 
sich über diesen unverschuldeten Mangel durch 
mancherlei Sophismen fcu trösten i so hätte ei 4 
gern die schön Von ändern ausgesonnene Be- 
hauptung vertheidigt* dass die Erfindung der 
Ölmalerei den Verfall der Kunst befördert ha- 
be/ dadurch dass sie den Fleis fcU Sehl* aufs 
Pinseln lenkte; oder er behauptete 5 sie schick« 
sich eigentlich nicht Wohl für den grofsen 
Stil ; oder er führte Michelangelo* s Sprüclileift. 
an* der sich mit ihm in gleicher Lage be- 
fand t Die Ölmalerei Sei eines Mannes un* 
Würdig und eine Arbeit für Weiber. Wenn 
man ihm diese Ausflüchte aber nicht gut lieis- 
sen Wölte , so ergab er sich am Ende doch gut- 
willig, und gestand, dass er es nicht von Her« 
Ben so meine« .* ' T . » 
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-r-iUn der ^Ausführung War er gleichfais *seh$ 
schlicht lind kunstlos, aber doch sauber und fiei- 
fsigj wenn er wolte. . Man könte sagen : Gedankt^ 
und Komposition waren der Abdruck seines in- r 
iiern R>eichthums ; die Ausf uhrung seiner Erim« 
dungen war das Bild seiner äussern Armuth un4 
Beschränkung. Es war ihm blos darum zu* 
thim, . seinen Gegenstand in der Zeichnung 
möglichst bestimmt und deutlich auszudrücken^ 
seine Figuren wohl zu runden, und das Gan- 
ze in Übereinstimmung zu bringen* Übrigens 
zeichnete er ohne Manier und ohne die aftek« 
tirte Meisterschaft vieler neueren Zeichnerund 
Jioiuitxenschreiber, die auf Geist Anspruch 
macht j aber selten mehr ist als mechanisch* 
Fertigkeit eines Schieibmeisters. 

* ' < So strebte und räng Carstens unter den \xtit 
günstigsten Verhältnissen > ohne Aussichten ei- 
ner besseren Zukunft, wärend seines fünfjäh- 
rigen Aufenthalts in Lübeck, und der Verfas* 
«er war, in den zwei lezten Jahren desselben, 
täglicher Augenzeuge des oben Gesagten. Sein 
Eifer für die Kunst blieb sich jedoch imme* 
gteich>~ Erkämpfte um sie, wie um sein L)a> 
Sein ; auch war sie wirklich eine Hatrptbedin* 
. guiig desselben , Un4^ ntt*-4hr*itwegen hat w 
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'das Leben, aas ilnn werirr aha^rerVeuaettn^i» 
bot, nocli einen Reiz für ihn, In ihr verga* 
er Unglück und Leiden ; aber es war ihm doch 
finmöglich in einer solchen Lage weitem 
Fortschritte zu machen* Aller Hülfsmittel 
entblöfst, aller Nahrungsquellen für seinen 
"Kunstsinn beraubt ' 3 verzehrte sich seine Kraft 
£n mühevollen Bestrebungen , die seinen Trieb 
«war beschäftigen , aber nie befriedigen kontern 

' Mangel an Nahrung seines Kunsttriebes 
brachte ihn dazu» dass er sich damals oft mit 
Dingen beschäftigte , die ausserhalb seiner Sf 
xe lagen und zu denen er Keine ^Anlagen hatte* 

So trieb er Poesie ; machte Oden , Ditiramben* 

* 

Trauerspiele > Epigramme, Satiren, Skalden- 
gesänge etc. , die aber meistens Wiederklänge 
der Erinnerung aus Pin dar 4 Klopstock, So* 
-phokles » Stolberg , Gerstenberg u» a. waren. 
Es fehlte darin nicht an mancher eigenen Idee» 
übe* die Sprache Wolte ihm nicht gehorchen. 
Auch im Felde der Fiiosofie trieb er sich eine 
.Zeitlang um , . obgleich er ein zu konkreter, 
zu plastischer Kopf war, um spekulative Ideen 
anders als bildlich zu fassen. Durch Lessingt 
Schriften» besonders durch die berühmten 
Jfrngmcntt» 4i& ihm. in die Hände geriethen» 

. Ward 



ward er veranlagt , auch sein. Religionssistem 
hervor zu suchen , das seit seiner Kindheit 
ziemlich geruhet* hatte. Doch da er ein hel- 
ler, heiterer Kopf war , zwar jedes Enthusiast 
nrus fäkig, aber ohne den mindesten Hang zur 
Schwärmerei und Mistik, so zog er sich bald 
ganz vernünftig aus dem Handel, und statt 
nach der Lehre der neuesten Kunstweisheit die 
Kunst in der Religion (oder vielmehr in einem 
phantastischen Gespenster brütenden Misticis- 
mus) zu suchen, suchte und sezte er seine Re- 
ligion in der Kunst. Nachher fing er auch an,* 
Kants Kritik der reinen Vernunft zu studireu, 
worin er aber nicht weiter kam * als in die 
Lehre von Raum und Zeit; und die Ausbeute 
dieses Streifzuges war eine simbolische DarsteU 
lung dieser beiden Formen in einer malerischen 
Komposizion , derentwillen er mancherlei An- 
fechtungen in Scherz und Ernst erfahren' in lis- 
te. Ihrer wird in der Folge erwähnt werden. . 

\ 

■ Endlich schien es , als ob das Schiksal un-\ 
fierm Künstler einmal lächeln wolle. Ein gün- 
stiger Zufall verschaffte ihm die Bckan tschaft . 
des Dichters Overbek, den ein Freund zu Car» 
stens führte, um ihm die Koinposiziqnen des- 
selben sehjn zu ln«cn. Qvcrteh wa*4 angf' 
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nehm überrascht , in einem elenden schwaTz 
beräucherten Zimmer, und unter einer so un- 
scheinbaren Hülle einen Geist zu finden, der 
mit Homer 3 Sophokles, Ossian, Shakespear etc, 
in vertrauter Bekantschaft lebte, und Sceneu 
aus ihren Werken in eigenen Erfindungen dar- 
stellte. Der edle Dichter, von des Künstlers 
unwürdiger Lage unterrichtet, iuteressirte 
sich lebhaft für Carstens, und führte ihm nach 
einigen Tagen den llathsherrn JVIathaeus Rod- 
de zu, einen der reichstbegüterten Männer je- 
ner Stadt, der mit warmer Liebe zur Kunst 
die Einsichten eines t Kenners vereint, und 
selbst eine ausgewählte Samlung von Gemäl- 
den besizt. Ein solcher Kunstfreund Lome 
den Werth des Talents, das er da im Verbor- 
genen fand, nicht verkennen ; er sah aber auch 
zugleich die Hindernisse , die es niederdrück- • 
ten. Er wiederholte seinen Besuch bei Car- 
stens, lud ihn zu sich , suchte durch nähere 
Bekantschaft sein Zutrauen zu gewinnen, un- 
terrichtete sich genauer von seiner Lage , und 
vieth ihm , eine Stadt zu verlassen , wo sein 
Talent ewig ein todles Kapital für ihn bleiben 
würde , und an einen Ort zu gehen , der für 
•die Ausbildung und Anwendung desselben bes- 
ser geeignet sei; wozu - er ihm Berlin vor- 
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schlug. Carstens bedurfte dieser Auffoderung 
nicht, da er selbst schon lange diesen Wunsch 
hatte, z\\ dessen Erfüllung ihm nur die Mittel 
gebrachen« Aber auch diesem Hindernisse 
hatte der edle Mann abzuhelfen beschlossen. 
Nachdem er sicli überzeugt hatte, dass dei 
Künstlers sittlicher Charakter ihn der Unter- 
stützung, die sein Talent bedurfte, noch wür- 
diger mache , that er demselben das Anerbic- 
then , nicht allein seine Schulden , die etwas 
über hundert Thaler betragen mochten , zube- 
zalen, sondern ihn auch in den Stand zu se- 
tzen, dass er die Reise nach Berlin machen, 
und dort wenigstens ein halbes Jahr leben kön- 
ne, um sich indessen bekant zu machen, und sicli 
günstigere Aussichten für die Zukunft zu be- 
reiten. Von der Wiedererstattung dieses Gel- 
des solte nie die Rede sein; nur äusserte der 
edle Geber, um das Ansehen eines Geschenks 
au vermeiden, dass es ihm lieb sein würde, 
einmal nacli der Bequemlichkeit des Künstle*»» 

* 

als freie Eiken tlichkeit , etwas von dessen 
Arbeit für seine Samlung zu empfangen. Die* 
ist in der Folge nicht geschehen , obgleich Car- 
stens sich zuweilen selbst daran mahnte, und 
den Namen seines Wohlthäters nie ohne Dank* 
gefühl nante. Möge der edle Mann es dem 
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Verfasser verzeihen , . dass er dieser menschen- 

w 

freundlichen Handlung an seinem Freunde hier 
öffentlich gedenkt. Sie hatte zu viel Einflus 
auf das Schiksal unsers Künstlers , als dass sie 
in dem Leben desselben -mit Stillschweigen 
übergangen werden konte; und die Pflicht der 
Gerechtigkeit fodert den Dank , den ein edles 
durch sein eigenes Be wustsein hinlänglich be- 
lohntes Gemüth verschmähen darf. Ein gros- 
ses Talent ist selten; noch seltener ist viel- 
leicht der Edelmuth , der es aus seiner Verbor- 
genheit hervorzieht und aus reiner Kuns die l>e 
uneigennützig unterstüzt. 

Durch diese unerwartete Hülfe wurde Car- 
stens auf einmal seiner Noth entrissen, und zu' 
neuen Hofnungeu beseelt, dass endlich sein 

, Schiksal eine bessere Wendung nehmen wein f. 
Um aber nicht ganz unvorbereitet nach Berlin 
zu kommen, sandte er gegen den Herbst 17&7 
seine allegorische Darstellung der vier £lemctt- 
te in Ol gemalt an den derzeitigen Kurator ~dt?r 
Akademie, den Minister Freihemi von Heinitz; 
mit der Bitte, diesem Bildein der bevorste- 
henden Ausstellung einen Plaz zu vergönnen. 
Er erhielt dafür ein verbindliches Antwort- 
schreiben des Ministers , und ging dann iin f*l- 

• gendeu .Frühjahr 1733 selbst nach Berlin. 

* 
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Die Reise des Künstlers nach Berlin unter- 
brach nun auch das innige Verhältnis > das 
zwischen ihm und dem Verfafser bis dahin ge- 
waltet hatte , fijr mehrere Jahre. Carstens war 
kein Freund v6m Brief sclineibcn, daher erfuhr 
xitir selten und zufällig einer etwas von dem 
andern ; doch blieb dessungeachtet ihre Freund- 
schaft dieselbe. Auch der Verfasser verlies« 
[Lübeck bald nachher und ging in andere Ge- 
genden Deutschlands ; er hau also von den Le- 
bensumständen des Hünstiers wärend der nächst- 
folgenden sechs Jahre nur die Ilflupunomente 
mittlieilen , die er in der Folge, als ein gün- 
stiges Geschih beide wieder in Rom vereinte* 
aus mündlichen Erzälungen des Künstlers ge- 
sammelt, zum Theil auch, nach dem Tode 
desselben, von einem seiner Freunde in Bei- 
lin erhalten hat* 1 

■ 

Carstens lebte wärend der zwei ersten Jah- 
re in Berlin ziemlich unbekant; er wüste sich, 

■ 

wie schon oben gesagt worden , nicht persön- 
lich, geltend zu machen, und wohe blos durch 
seine 'Arbeiten behaut werden, wozu er so- 
gleich keine Gelegenheit fand. Ja er gerieth 
für eine Zeitlang in so elende Unistände, dass 
«x im eigentlichen Sinne auf -Brod und Was- 
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ser beschränkt war, da er keinen Verdienst 
als durch ein paar Zeichenstunden hatte , die 
ihm schlecht bezalt wurden. Sein schwächli- 
cher Korper honte sich bei dieser magern Ge- 
fängniskost nicht aivfrecht erhalten; er hei in 
eine schwere Krankheit, die ihn dem Tode na- 
he brachte ; doch seine Natur siegte diesmal 
noch, und er genas wieder. In der Folge er- 
hielt er öfters Bestellungen für Buchhändler, 
durch die er seinen Unterhalt nothdürftig ge- 
wan, Späterhin trat er auch in maurerische 
Verbindungen, die ihm zwar für seinen Zweck 
Keine wesentlichen Vortheile brachten , aber 
ihm doch die Bekan tschaft manches wohtwöl- 
^ lenden Mannes verschaften und ihn in einige 
Familien einführten, deren Umgang ihn der 
Einsamkeit entriss, und das Gefühl seiner be- 
drängten Lage , wemi auch nicht tilgte , doch 
milderte. 

Er hatte sich vorgesezt, in Berlin keine 
Porträts zu malen, sondern sich blos als Histo- 
rienmaler zu zeigen, theils um dadurch nicht 
aufs neue von seinem Hauptstudium zu sehr 
abgezogen zu werden , theils um alle für ihn 
nachtheiligen Vergleicbungen mit andern 
v Künstlern, die sich in diesem Fache, das er so 
lange nur des Brodes wegen und nie mit Lust 

N 

• / 

/ 
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getrieben hatte, hervortliaten , und besser als 
er in Olmalten, zu vermeiden. Dagegen war 
er fest entschlossen, im historischen Fache, 
wozu er seinen Bej*uf und seine Fähigkeit kan- 
te , keinem den Vorzug zu lassen ; und er har- 
rete nur auf eine günstige Gelegenheit, wo 
er sich auf eine ausgezeichnete Art bemerkt 
machen konte. Diese ergab sich denn auch 
in der Folge. 

Von den Arbeiten, welche Carstens in Ber- 
lin, für Buchhändler gezeichnet hat, sind dem 
Verfasser ausser den mitologischen Vorstellun- 
gen von seiner eigenen Erfindung zu Ramlers 
ßTitologie , die aber durch den Stich verpfuscht 
worden sind, und ausser den Umrissen, die er 
zu der Gölterlehre von Jlloriz nach antiken 
Steinen dem Holzschneider (Inger auf die Sto- 
cke gezeichnet hat, die aber auch nachher von 
Tassaert in Kupfer geäzt sind, keine bekant 
geworden. Von diesen lezteren war er nur 
mit den Ungerschen Holzschnitten zufrieden, 
nicht mit Tassaertsclien Nachstichen. Carstens 
legte auf seine für Buchhändler gemachten Ar- 
beiten, die, wie er sagte, noch überdies von 
den Kupferstechern verhunzt wurden, nicht 
den geringsten Werth, und sie sind fast alle 
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ohne seinen Namen gestochen worden. "Über- 
haupt war das Moderne sein Fach nicht, und 
das Vignettenwesen verabscheute er als einen 
elenden Trödel der Kunst, zu den nur dieNoth 
ihn zwingen fcont* 

Zur zweiten Kunstausstellung seit seines 
Aufenthalts in Berlin , hatte er eine grofse und 
Teiche Komposizion verfertigt , die gegen zwei- 
hundert Figuren enthielt , und den Sturz der 
JZtigel vorstellte. Er wählte diesen Gegen- 
stand, weil er ihm Gelegenheit gab, den 
Reich th um seiner Fantasie und seine Kunst in 
der Komposizion zu entfalten. Es war eine 
frei umrissene, mit Bister lavirte Federzeich- 
nung, die einen Bogen vom gröfsten Formai; 
anfüllte, und warend der Ausstellung die Auf- 
merksamkeit der Kenner und Künstler vorzüg- 
lich auf sich zog. 

Durch diese Zeichnung, die in der Folge* ' 
ein reicher Kunstliebhaber Namens JVIeier in 
Hamburg kaufte , dioifte Carstens seine Aufnah- 
me und Anstellung bei der Akademie der Kün- 
ste zu bewirken ; nicht dass es ihm um die- 
se Anstellung selbst zu dlrin gewesen wiixe* 
denn er hasste schon von Kopenhagen her dier 
Kunstakademien, und hielt sie für zwecklose* 
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Anstalten; sondern blos f weil er darin ein 
Mittel sah, seinen grofsen Zweck, den er nie 
aus dem Gesichte verlor, 211 erreichen. Da 
nun auch der Akademie bei dieser Gelegenheit 
der Vorwurf gemacht wurde , dass sie soviele 
unnütze Besoldungen und Pensionen ertheile, 
und einen Künstler von so ausgezeichneten 
Talenten ohne Unterstützung lasse , so geschah 
ihm auch wirklich der Antrag, eine Lehrstel- 
le bei der Akademie anzunehmen. Er macht© 
für seine Anstellung zur Bedingung, nicht 
von dem akademischen Senat oder dem Di- 
rektorium der Akademie , sondern nur unmit- 
telbar von dem Kurator derselben, Freiherrn 
von Heinitz , abzuhängen. Die Akademie hat- 
te Schwierigkeiten , diese Bedingung einzuge- 
hen , und er machte sich dadurch die Glieder 
derselben eben nicht zu Freunden, wenn sie 
ancli dem Minister , der ihn indes näher ken- 
neu gelernt hatte, nicht misnel. Endlich wur- 
den die Schwierigkeiten hinweggeräumt, oder 
vielmehr stillschweigend beseitigt, und der 
Professor Moritz , damaliger Sekretär der Aka- 
demie, der sich bei dieser Gelegenheit als Car- 
stens Freund erwies, war Vermittler der Sa- 

i 

che. Seine Bestallung als Professor bei der 
Akademie der Künste und mechanischen jrissen* 
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schaften (wie sie sicli selbst nennet) wurde 

ihm unterm 21. Mai 1790 ausgefertigt; da aber 
jener Bedingung der Unabhängigkeit vom Di- 
rektorium der Akademie in derselben nicht er- 
wähnt war, so weigerte sich Carstens, die 

• 

Bestallung -anzunehmen , und trug sie wieder 
zum Minister zurück. Doch nahm er sie end- 
lich auf die mündliche Versicherung des Mini- 
sters , dass derselbe deshalb mit Moritz spre- 
chen, und die Sache seinem Verlangen gern äs 
zur Richtigkeit bringen werde, so an, wie sie 
ausgefertigt war. Er glaubte, das Ehrenwort 
des Ministers könne ihm genügen. Die Folge 
dieser Auszeichnung war, dass Carstens die 
meisten Professoren der Akademie wider sicli 
harte, unter denen, nach seiner eigenen Aus- 
sage, der alte Chodoiciecki , den er als einen 
grolsen Künstler in seinem Fache ehrte, sich 
allein immer als wahrer Freund gegen ihn be- 
tragen hat, 

Carstens war also nun als Professor der 
Akademie mit einem Jahrgell alt von hundert 
und fünfzig Thalern angestellt, und erhielt, 
seinem eigenen Wunsche gemäs , den Unter- 
jocht in der Gipsklasse. Er hatte diese ge- 
wählt, weil er darin mit keinem andei 11 I_eh- 



rer in Zusammenstos kam, und nach seinen 
eigenen Grundsätzen unterweisen kernte. Auch 
erwarb er sich bald die Zuneigung seiner 
Schüler. Im folgenden Jahre ward ihm auf 
Verwendung des Ministers , der ihm wohl 

• 

weite, sein Gehalt mit hundert Thalern aus 
der Akademiekasse vermehrt , wodurch er 
denn wenigstens vor Mangel und Noth ge- 
sichert war. 

In Berlin fand sich nun Carstens zwarwie^ 
der von manchem treflichen Werke der Kunst 
umgeben, und in der Nähe einer Akademie, 
wo Kunst gelehrt und getrieben wird, aber er 
fand doch dort nichts Neues , das so vorzüg- 
lich gewesen wäre, als was er in Kopenhagen, 
Mantua und Mailand bereits gesehen und sei- 
nem Geiste angeeignet hatte. Das höhe- 
re Bedürfnis desselben blieb also auch hier 
noch immer unbefriedigt. Der Auftnthalt in 
JJerlin konte demnach für Carstens wohl er- 
munternd, und durch seine Folgen für ihn 
wichtig * aber für seine fernere Ausbildung 
nur von geringem Nutzen sein; im Gtgentheil 
rnuste jedes längere Säumen in Berlin dieselbe 
verspäten. Er hatte also wohl recht, wenn 
er aus allen Kräften strebte , sich von dort dei* 
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Weg nach Rom zu bahnen , und alles , was 

■ 

sich ilun in Berlin Günstiges darbot, nur als 
Mittel zu diesem Zwecke zu benutzen. 

Doch wirkte wärend seines dortigen Auf- 
enthaltes ein anderes Bildungsmittel wohitliäti» 
auf ihn; zwar weniger fruchtbar» als der be- 
geisternde Eindruck treflicher Kunstwerke» 
aber doch für den kunstfähigen,, strebenden 
Geist höchst wichtig und belehrend: der Um- 
gang mit denkenden, kentnisreichen Künst- 
lern, und das Urtheil eines am Höchsten der- 
Kunst gebildeten und gereiften Geschmackes. 
Dieser Vortheil ward ihm in Berlin durcKden 
vertrauten Umgang mit den beiden Gebrüdern 
Genelli, Baukünstler und Landschaftsmaler» 
zu TheiL Carstens war bereits dort, als diese 
beiden Künstler im Jahre 1789 vou IU«n zu- 
rückkamen. Er war kurz vorher von einem 
schweren Krankenlager erstanden, als er ihre 
Bekantschaft machte. Horn, wohin immer 
seine Wünsche gerichtet, und woher diese 
Künstler eben zurückgekehrt waren , beförder- 
te ihre gegenseitige Annäherung. Wie auf ei- 
ner öden Haide Reisegefährten, die ein gleicher 
Weg zusammenführt, schnell vertraut Wer- 
den, so knüpfte auch dort, wo, bei allem 
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Treiben der Kunst, wahre Kunst und der Sinn 
dafür so selten sind, Gleichheit des Zwecket 
und der Neigung bald das Band inniger Freund- 
schaft. Der Trieb zu lernen von der einen, 
«o wie das Bedürfnis sich mitzutheilen von 
der andern Seite, faiui-in diesem engeren Ver- 
hältnisse gleiche Befriedigung. Die Kunst war 
der unerschöpfliche Gegenstand ihrer Unter* 
liaitungen daheim und auf Spaziergängen. 
Carstens legte seine Erfindungen und Entwür- 
fe , woran er immer fruchtbar war, den bei- 
den Freunden zur Beurtheilung vor ; bei wel- 
cher Gelegenheit dann alle Theile der Kunst 
in Lehre und Ausübung öfter und alseitig zur 
8prache harnen. Jene Künstler dagegen theil- 
teil ihm die Ausbeute ihrer in Italien erworbe- 
nen Einsichten und Erfahrungen, so wie ihre 
Urtheile von Werken mit, die Carstens cnt> 
weder nur dem Namen nach , oder höchsten» 
aus unzureichenden Abbildungen kante ; und 
zu den nöthigen Verdeutlichungen war immer 
ein Stück Kreide und ein Tisch bereit, der 
dann mit Stellungen, Gewändern, Trachten, 
Tlieilen des Körpers etc. bezeichnet wurde» 
Der Baukünstler Genelli, der über bildende 
Kunst viel gedacht hatte, selbst ein fertiger 
Zeichner der menschlichen Gestalt war, und 



seinen Geschmält an den Weihen der Alten 
und Rafaels gebildet hatte, ward auf diese 
Weise unseriri Carstens vorzuglich nüzlicli. 
Er berichtigte «manchen seiner 1 ums tbegrilFe, 
klärte ihm manche Dunkelheit auf, und sncli- 
te auch seine Neigung zu allegorischen Dar- 
stellungen zu mäfsigen ; aber CarstettsTnonte sicli 
„ noch nicht sogleich von dieser Lieblingssünde 
trennen, der er auch noch in Horn einige Op- 
fer brachte, bis ihn endlich eine reifere Über- 

4 

Zeugung und Rafaels Vorbild ganz wieder auf 
das wahre Ziel dramatischer Darstellung zu- 
rück wies , von dem er sich in den lezten Jah- 
ren nicht mehr entfernt hat. Carstens erhallte 
und schäzte den belehrenden Umgang dieses 
Freundes so hoch , dass er noch in Rom zu- 
weilen sagte: alles, was er von der Kunst 
-wisse , verdanke er dem älteren Genelli. 

Auch in der Perspeiuiv, die Carstens bis 
dahin noch stümperhaft ohne Kentnis der He- 
geln übte, wolte Genelli ihn unterweisen. 
Vielleicht aber mochte der Unterricht dessel- 
ben zu gelehrt und -wissenschaftlich für ih u 
sein: sein unwissenschaftlicher Kopf koute 
diese Leine damals nicht fassen. Erst in Pvom 
lernte er diese uoihw endige liulfs wissen- 
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schaft der Kunst von seinem Freunde W 'ein- 
brenner, der sie ihm auf eine einfachere Art 
niitziithcilen wüste, so dass er sie nun sehr 
leicht begrif, und in der Folge jedesmal die 
Scene seiner Komposizionen vorher perspek* 
tivisch aufzeichnete i und auf derselben seine 
.Figuren, sowohl nach dem Augpunkt» als 
nach dem Standpunkt derselben im Bilde, 
richtig anordnen honte. Dadurch erhielten 
seine Darstellungen nun auch in dieser Hin- 
sicht die nothige Wahrheit und Gründlichkeit, 

die ihnen bis dahin oft gemangelt hatte. 

«* • - • 

Neben den alten Schriftsteilern, deren fleis- 
$ige$ Lesen so lehrreich für seinen Geist war, 
«nd von denen er, soviel in Übersetzungen zu 
-haben waren, sich almälich eine kleine Sam- 
lung zulegte , die er auch in der Folge mit 
Tiach Tvom brachte, suchte er zugleich seinen 
{reschmak au Abgüssen geschnittener Steine zu 
bilden; und gewis war dieses Studium nicht 
ohne grofsen Nutzen für ihn. Er lernte ihnen 
die schone Grnppirnng einzelner Gestalten, 
die schönen Stellungen ab, die man oft in 
seinen Komposizionen findet; zugleich war 
diese Kultur seines Schönheitssinnes das beste 
Verwahrungsmittel gegen die gewaltsam ge- 
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drehten Stellungen, zu denen das 'Sthdinm- der 
Werke des Michelangelo so leicht " verleiteti 
Zur Anschaffung der Übersetzungen alter 
Schriftsteller wandte er den grüsten Theil des 
Geldes au , das er mit Arbeiten für Buch- 
Händler verdiente. 



• Sein Freund Cenclli ward ihm auch noch 
auf andere Weise für seinen, Zweck nüziich, 
indem er ihm in Berlin eine grofse^ Arbeit zu- 
wandte; die einzige, die unser Künstler zu 
machen Gelegenheit gefunden hat, 

' Gcnelli erhielt nämlich vom Minister von 
Heinitz den Auftrag , ihm einen Saal iu dem 
von Dorvilleschch Hause zu verzieren , und den 
zur Ausführung tauglichen Maler vorzuschla- 
gen. Gcnelli brachte dazu unsern Carstens in 
Vorschlag, als den fähigsten, den er henhe, 
der am 'besten in seine Ideen eingehen, und 
auch in seinen Forderungen am billigsten sein 
Würde» Der Minister genehmigte die Wähl» ' 
und 'Gcnelli nahm mit Carstens die nöthige'Ä 
Verabredungen wegen der Ausführung des Pia*/ 
lies, den er zur Verzierung dieses Sales im Sin- 
rie hatte. In der That war auch die Federung, 1 
die Carstens für eine so betrachtliche Arbeitf * 
machte, so uiiverhüluuTsmufsig niedrig, dass 
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«ic , nach dem in Berlin für dergleichen Ar- 

wenigstens sechsmal 
liölier geschäzt worden wäre. Aber Carstens 
foderte absichtlich so wenig, um sich den Mi- 
nister desto mehr zu verbinden, der auch ein- 
sall , dass der Künstler mit einer so geringen 
Bezalung, wovon er kaum wärend der Arbeit 
leben konte, nicht belohnt sei. Er suchte ihm 
also seinen Fleis auf andere Weise zu vergel- 
ten ; so z. B. bekam Carstens bald darauf die 
oben erwähnte Zulage von hundert Thalern • 
ftucli wandte ihm , der Minister eine Zeichen- 
stunde zu bei einer Verwandten, der Frau 
von W \ • die sich damals in Berlin auf- 
hielt und dem Künstler bald so gewogen 
wurde , dass sie nachher stets seine nachdrük- 
lichste Fürsprecherin bei dem Minister war, 
und wahrscheinlich auch zu seiner späterhin 
erfolgten Reise nach Italien thätig mitgewirkt 
l^at. Ausserdem hatte sich Carstens auch da- 
durch bei dem Minister in Gunst zu setzen 
gewust, dass er ihm immer seine neuen Kom* 
posizionen brachte, und sie dem Urtheile des-, 

selben unterwarf, wo es denn nie an freund- 

* - , • 

Hoher Aufnahme und ermunterndem Loba. 

« ■ ■ * ■ 

fehlte und. wobei Carstens jede günstige Ge- 
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legenheit benuzte, um eine Reise nach Rom 
in Anregung zu bringen. 

Da der Saal im Hause des Marschall Dor- 
ville die beträchtlichste Arbeit ist, womit der 
Künstler sich wärend seines Aufenthalts in 
Berlin zu zeigen Gelegenheit gehabt, und zu- 
gleich die einzige Arbeit von einigem Umfan- 
ge, die er im Grofsen ausgeführt hat, so wird 
eine ausführliche Beschreibung derselben hier 
nicht unzweckmäfsig sein. 

Der Saal hat die Form eines ablangen 
Vierecks von 4 1 Fws. zu 24» bei einer Höhe 
von 14 ; und nur Ein Licht auf einer der klei- 
neren Seiten, durch ein sogenantes veneziani- 
sches, dreiüügeliches Fenster. Der Baukünst- 
ler lies den Aidiitrav, der den Bogen des Fen- 
sters stüzt, um alle vier Wände laufen, und 
durch parweise gestellte Pilaster stützen, die 
auf ein Podium , so hocli als die Brustlehne 
des Fensters , gestellt sind. Jede lange Wand 
des Sales wurde dadurch in fünf Felder abge- 
theilt , deren eines der Kamin des Saies^ ein- 
nahm; in den ührigen neun Feldern wurde 
auf dunklem Grunde Komus der Gott des Le- 
bensgenusses dargestellt, ungefähr .wie Kilo* 
strat ihn beschreibt; aber in neun gesteigert 
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tcn Momenten , von der Vorbereitung zu sei- 
nem Tanz , bis zu dem , wo er berauscht und 
ermüdet einschlummert» und gleichsam zum 
Genius des Todes wird. In dem Raum über 
den beiden Thüren der schmalen Wand, dem 

■ 

Fenster gegenüber, wurden drei einfarbige 
Malereien, weis auf blauem Grunde, nach 
drei Epigrammen auf den Amor aus der grie- 
chischen Anthologie angebracht. Den Kaum 
über dem ATchitrav hatte der Künstler, den un- 
tern Feldern entsprechend, durch Karyatiden 
abgetheilt, die den Karnies tragen, und zwi- 
sehen diesen , über jedem der unteren Felder 
und dem Spiegel, an der schmalen Seite des 
Sales den mitleren lunettenformigen Bogen u< s 
Fensters wiederholt. In diesen elf lunetteu- 
formigen Abtheilungen wurden Apollo, Mne~ 
mosyne und die neun Musen in der Ordnung, 
wie sie vor Herodots Büchern folgen, abge- 
bildet, auf Sokkeln sitzend, die den Namen 
derselben mit goldenen Charakteren enthalten. 
In den Feldern über der Thüre bekamen ein 
Greif und ein Sfinx> einfarbig gemalt, ihren 
Plaz. . 

Diese Arbeit , obgleich die erste der Art 
für ihn, war ünserm Künstler vorzüglich wohl 
gelungen: die Zeichnung in einem edlen Stil, 
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die Stellungen der Figuren "gefällig und von : 
schöner Mannigfaltigkeit, das Kolorit kriifti- " 
ger und weniger roh als gewöhnlich ; wie 1 
ihm denn überhaupt in Wasser und Fresko 
besser, als in Ölfarben zu malen gelang. Die 
Gewänder sind mit Geschmack angeordnet 
und lassen die Formen des Nackten sehr gut 
durchscheinen; aber in den Falten noch "in ei- * 
stens zu kleinlich und ohne schöne Wahl. 
Auch hatte er, nach seinem eigenen Gestand- * 
jus , damals noch keinen durchgangig be- ' 
stimmten Begrif von einem schönen Gewände; * 
diesen erwarb er erst später 'in Rom; Vor»" 
züglich gerathen war ihm das Kolorit der Ge- ' 
wänder, und die nach dem Einfall des einzi-~ 
gen Fensterlichtes angenommene Beleuchtung; 
und in dieser ganzen Arbeit war weniger freut* " 
der Einuus auf seinen Geschmack sichtbar, als' 
in seinen meisten andern Arbeiten aus jener*" 
Periode seiner Bildung. 

Wegen der Kürze der Zeit, in welcher 
cter Saal fertig sein muste / hatte -Carstens sich. ' 
seinen Bruder zur Mithülfe nach Berlin hom- " 
mien lassen. Dieser hat den gröfsten Theil 
der Karyatiden grau in grau gemalt, die aber ' 
schlecht gerathen sind; desto schöner 'sind 4üöt~ 
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. übrigen Monochromen" von des Künstlers ei- 
gener Hand. , An diesem Sale , der. mit dem 
, Schlusse^ues Jalires 1790 fertig wurde, arbei- 
tete Carstens anhaltend wärend der schlim- 
men Jahreszeit, in stetem Luftzuge sitzend, 
und zog sich dadurch ein schweres Augenübel 
. zu , woran er lange zu heilen hatte, und das 
sich erst in Rom almälig wieder verlor. Aberi 
seine nun etwas gebesserte Lage, und noch 
mehr die Aussicht zu einer Reise nach Italien» 
clie ihm vornehmlich durch diese Arbeit zu- 
gesichert wurde , eyhielten ihm die Munter- 
keit der Sele ; nnd das Interesse an seiner Ar- 
beit lies ihn aller Ungemächlichkeiten verges- 
. sen. Ob die hier beschriebenen Gemälde in 
, dem Sale des Dorvilleschen Hauses noch jezt 
, yorhanden,sind, ist dein Verlasser unbekant. 

Carstens lies keine Gelegenheit vorbeige- 
llen, wo er bei dem Minister sein Gesuch* 

: i]rm zu einer Reise nach Rom beforderlich zu 
sein , erneuern konte £ aber es bedurfte eines 
vielfältigen Treibens , ehe es ihm gelang , den 

; Minister , lebhaft dafür zu interessiren und in 
Thäügkeit zu setzen. Wahrscheinlich würdo 
er es auch nie dahin gebracht haben, wenn 

^ Jucht endlich die Arbeit jenes Sales deu Mini» 
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stcr zu einer besonderen Erkentlichkeit ver- 
mocht hätte. Als Carstens die erste f'igm fer- 
tig gemalt hatte , und der Minis terf nun das 
Werk ent tehen sah, kam er einst zum Künst- 
ler aufs Gerüste, sah seiner Arbeit eine Zeit- 
lang zu, klopfte ihm freundlich auf die Schul- 
tern, und pab ihm sein Ehrenwort, dass et 
ihn, sobald der Saal fertig sein würde, dem 
Könige aufs angelegentlichste empfehlen, und 
ihm dessen Unterstützung zur Reise nach Rom 
auswirken wolle. Der Minister hielt redlich 
Wort* und lös'te sein Versprechen bei der 
Einweihung des Sales, wo die königliche Fa- 
milie gegenwärtig war, und wo er zu jenem 
Zwecke auch unsern Künstler eingeladen hat- 
te. Er stellte diesen dem Könige persönlich 
vor , machte ihn auf die Güte der Arbeit auf* 
merksam , empfahl den Künstler wegen seiner 
ausgezeichneten Talente, die er in Rom völ- 
lig auszubilden wünsche, der besonderen Gna« 
de und Unterstützung Sr. Majestät, und erhielt 
auch auf der Stelle die mündliche Einwilli* 
gung des Königs. Carstens fühlte sich in je* 
nem Augenblicke tausendfach für seine Arbeit 
belohnt, und glaubte endlich am Ziele seiner 
Wünsche zu sein. Indes verzögerte sich doch 
die wirkliche Erfüllung derselben zu seinem 
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gTofsen Verdrusse noch fcis ins folgende Jahr, 
weii die für ihn bestimmte Pension eines von 
Rom zurükkehrenden Künstlers, welche 200 
Thaler betrug, nicht eher erledigt wurde. 

Endlich ward auch dieses Hindernis ge- 
hoben, und Carstens trat nun im Sommer des 
Jahres 1792, unter günstigeren Zeichen und 
mit einem zwei Jahre lang zu geniessenden 
Jahrgehalt von 450 Reichsthalern , seine zwei- 
te Walfarth nach Rom an, wo er auch gegen 
den Herbst desselben Jahres glüklich anlangte. 
Sein Bruder blieb , wiewohl höchst ungern, 
in Berlin zurük und besorgte indessen, an dea 
Abwesenden Stelle, den Unterricht in der 
Gipsklasse. Dies erhellet aus einem Schreiben 
des Ministers von Heinitz an Carstens vom 
22. Jun. 1701 , wo es unter andern hcist : „so 
Würde ich gerne sehen , wenn Sie ihre Reise 
bis dalün ^bis zur Erledigung jener Pension) 
aussezten, und wärend dieser Zeit ihren Bru- 
der noch mehr zustuzten, damit derselbe, in 

* „ . 

Huer Abwesenheit, Ihre Stelle alhier desto 
besser verwalten kann." — 

Da von «diesem Bruder unsers Carstens** 
der ihm so oft die Sorge für seinen Unterhalt 
erschwerte , und in sofern auch als eines de* 
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Hindemisse seines Fortkommens anzuseilen 
ist, in der Folge nicht weiter die Fiede sein 
wird, so mögen liier, der Volständigkeit we- 
gen, einige Nachrichten von demselben einen 
Plaz finden. 

Friedrich Carstens, etwa acht Jahre jün- 
ger als Asmus, war nicht ohne Talent und 
strebenden Geist , und möchte leicht unter 
günstigeren Umständen, wenn auch kein gro» 
fser, doch ein geschikter Künstler geworden 
•ein; aber er hatte doch weder den hohen 
Sinn noch das reiche, schöpferische Talent; 
auch wo es Sehwierigkeiten zu besiegen galt, 
nicht die moralische Kraft und den unerschüt- 
terlichen „ Gleichmuth , die unsem Asmus in 
jeder Widerwärtigkeit aufrecht erhielten. Er 
war eines jener Halbtalente, die unter begün- 
stigenden Umständen und richtiger Leitung 
auweilen wohl gedeihen, denen aber die an- 
geborene Kraft und der sicher leitende Trieb 
fehlt, um sich durch alle Hindernisse glük- 
lich durchzuwinden; die daher unter wider- 
wärtigen Einflüssen leicht eine schiefe Rich- 
tung annehmen. Sein Bruder Asmus, der ihm 
Silin Vorbilde diente, stand doch eigentlich 
zu hoch für ihn, und indem er jenem nach- 
strebte, verfehlte er, was für ihn erreichbar 
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war. Was - er /gefcont hätte, genügte ihm 
nicht; und was ihm genügt hätte, war übeT 
«ein Vermögen. Dies entzweite ihn mit sei- 
ner Kunst und mit sich selbst, und warf ihn 
in mancherlei schädliche Zerstreuungen. Bei- 
den Brüdern mangelte Erziehung für die Welt 
und Bildung fürs Leben in der Sfäre , zu wel- 
cher die Kunst sie erhob ; sie stiefsen also oft 
da an, wo Gewandtere frei hindurchgingen* 
Indessen drang doch Asmus überall mit seinem 
geraden treflichen Charakter durch; dabei hat- 
te er sich selbst eine innere Bildung gegeben, 
und eine Welt in seiner Brust erschaffen , die 
ihn unendlich über alle die erhob, welche, 
bei innerer Leerheit, ihm an äusserer Bildung 
überlegen waren ; und wenn ihm dieses gleich 
wenig fürs Leben mit andern nüzte, so war 
es ihm desto wichtiger für die Kunst, die al- 
lein sein wahres Leben ausmachte. Unter die- 
sen Umständen war es natürlich > dass sein 
Werth selten richtig erhant, dass sein Selbst- 
gefühl oft harten Prüfungen unterworfen war, 
wenn er fast überall nichtiges Scheinverdienst 
dem wahren vorziehen sali- Doch dachte er 
darum von den Menschen und der Welt nicht 
eben schlechter; er sah es als den gewöhnli- 
chen Lauf derselben an, dem man sich füge» 
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müsse, ohne von ihm sein Glück zu erwMf- 
ten. Sein widriges Scliiksal machte ihn dar- 
um auch weder kleinmüthig, noch sein ge- 
kränktes Selbstgefühl ihn trotzig. Bei jenem 
hingegen war unzeitiges Selbstgefühl in mis- 
veistanden-en Dünkel ausgeartet, dessen An- 
sprüche weder vom Glück noch von den Men- 
schen anerkant wurden. Dies machte ihn un- 
gerecht gegen alle, selbst gegen seine Freunde 
misttauisch, und erbittert gegen dasSchik- 
sal; ja auch auf seinen Bruder, der ihn bei 
eigener Armuth mehrere Jahre hindurch, erhal- 
ten , und seinen Müfsiggang nachsichtig ge- 
duldet hatte, dem er den grösten Theil seiner 
Bildung als Künstler verdankte, warf er zu- 
lezt einen Groll, weil dieser ihn nicht mit 
sich nach Italien schleppen wolte; er mied 
also auch von der Zeit an die Freunde seines 
Bruders, die dieser in Berlin zurück lies; und 
da sein geringer Verdienst nicht hinreicht« 
ihn zu erhalten , so starb er endlich , von al- 
ler Welt entfreundet und zurückgezogen, im 
36ten Jahre seines Alters, im äussersten Elen- 
de, an der Auszehrung. — 

: * » 

Von den Erfindungen unsers Künstlers wä«* 
rend der vier Jahre seines Aufenthalts in Ber«* 
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lin sind, aus Mangel ausführlicherer Nach- 
richten von jener Periode seines Lebens, nur 
die folgenden zu des Verfassers Kunde ge- 
langt : 

Der bereits oben erwähnte Sturz der Engel. 

Der in Schwermuth versunkene Ajax % Teh- 
messa und der kleine Eurysakes; acquarel- 
lirte Zeichnung. 

Bakchus, der dem Amor aus seiner Schah 
zu trinken giebt ; wurde in Rom in Le- 
ljensgrofse von ihm in Öl gemalt. • 

Die drei Parzen 9 nach dem Buche des Schik- 
sals das Leben der Sterblichen spinnend. 

Sökrates im Korbe an der Decke schwebend 
und mit dem Bauer Strepsiades filosofi- 
rend; nach den Wolken des Aristofanes. 

Das Gastmal des Plato , wo Alzibiades den 
Sökrates krönt; nach Pausanias. Eine der 
Schönsten Koniposizionen des Künstlers, 
"wozu er die Idee bereits in Lübeck ge- 

fasst und entworfen hatte. 

> 

Oedipus von den Furien gequält; nach So» 
fokles. Blofser Umris auf einer zum Ol» 
malen zubereiteten Holztafel ; ebenfals ei- 
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ne der besten Komposizioncn aus diese* 
Periode. 

Besuch der Argonauten bei dem Kentauren 
Chiron, wo Chiron und Orfeus im Gesän- 
ge werteifern. Dies war die lezte Rom- 
posizion des Künstlers in Berlin. 

Aufser diesen Arbeiten verfertigte Carstens 
auch eine in Bister ausgeführte Zeiclinung von 
der Schlacht bei Rosbach, welche die Akade- 
. mie für 200 Rthlr. kaufte, um sie stechen zu 
lassen , wo er dann , nach wirklicher Vollen- 
dung des Stiches , noch 100 Rthlr. erhalten 
solte. Beides ist jedoch nicht erfolgt. Ein. 
Kenner , der diese Zeichnung gesehen , urtkeil- 
te davon, dass sie, mit andern Arbeiten des 
Künstlers verglichen, unbedeutend 6ei; wel- 
ches um so leichter zu glauben ist, als das 
Moderne aufserhalb seines Kreises lag. Wahr- 
scheinlich hatte ihn zu der Wahl dieses Stof- 
fes auch blos die Auffoderung der Akademie 
an die Künstler > Gegenstände der brandenbur- 
gischen Geschichte zu behandeln, vermocht» 
Auch verfertigte er, als Mitbewerber zu der 
im Frühjahr 1792 angesezten Konkurrenz ein 
Modell zu cuu m . Standbild e Friedrichs IJ* zu 
Pferde, Derselbe Kenner urtheüte. darüber, 
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dass'sein Modell unter den aufgestellten zwar 
das beste, aber doch nur ein mittelmäfsiges 
Werk gewesen sei; doch habe der Künstler 
darin gezeigt, dass er mechanisch eben so 
fertig mit dem Modellirbeine als mit dem Grif- 
fel umzugehen wüste. Diese Fertigheit im 
Modelliren hatte der Künstler in Kopenhagen 
erworben, wo er zu seiner Übung, und mit 
jungen Bildhauern zur Wette, verschiedene 
Figuren in Wachs und Thon modellirt hatte; 
und sie war ihm für seine Darstellungen von 
grofsem Vortheile; denn er -erwarb sich da- 
durch eine volkomnere Anschauung des Pfun- 
den ; und wo er sich aus Mangel perspektivi- 
scher und optischer Kentnis nicht zu rathen 
wüste, da modeliirte er die Figur. Dies that 
er auch späterhin noch zuweilen. 

So hatte nun Carstens unter den ungün- 
stigsten äusseren Verhältnissen, mit denen er 
von Jugend auf zu kämpfen hatte, troz allen 
Hindernissen, die ihn immer von seinem Zie- 
le zu entfernen suchten , und mit einem sie- 
chen Körper, der ihn oft Wochen und Mona- 
te lang aufs Lager warf, durch unermüdetea 
Streben und Ringen, nicht nur alle jene Hin^ 
tfernisse* endlich siegreiche überwunden , s#ja*- 
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dern auch in seiner Ausbildung als Künstler 
die Stufe erreicht, die er in Efeutcliland er- 
reichen konte. Nur eiu Verlust war unter 
solchen Schiksalen unvermeidlich und uner- 
sezlich, der Verlust der besten Ja*Jire seines 
Lebens» und die davon unzei treuliche Ver- 
säumnis der hinreichenden Übung im Malen, 
die in späteren Jahren nicht wieder nachzuho- 
len War. Er selbst fühlte dies nur alzuwohl, 
wie er überhaupt seine Mängel eben so rich- 
tig erkante , als seine Vorzüge ; , und da er auf 
kein langes Leben rechnen durfte, so eilte er 
zu retten, was noch zu retten war, und zu 
erreichen was sich nach einer solchen Verspä- 
tung noch erreichen lies. Er war acht und 

* 

dreifsig Jahre alt, als er nach Italien ging. 

Sein dortiger Aufenthalt solte zwar nur 
zwei Jahre dauern; der Nutzen davon würde 
also sehr beschränkt gewesen sein ; aber er 
hoffte , wenn er nur einmal in Rom sei , ent- 
weder eine Verlängerung seiner Pension zu er- 
halten, oder wenn üim das nicht gelänge, 
durch »eigenen Fleis Mittel zu finden, um Sei* 
nen Aufenthalt daselbst zu verlängern« und wo 
möglich für immer zu behaupten. Auch die- 
sen Plan, dem sich in« der Folg« grofse Schwie- 
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xigkeiten entgegen stellten , sezte er zulez t 
mit seinem ausharrendem Muthe glüklick 
durch. 

Damit es nicht den Anschein habe, das$ 
die Behauptung, Carstens habe in Deutsch- 
land als Künstler nichts mehr lernen können 

» 

anmafsend sei, so wollen wir diesen Punkt 
noch etwas genauer beleuchten. Im Kolorit 
und ' im Ölmalen war er freilich damals noch 
Sehr zurük; wenn man also auch zugeben wol- 
te , er hätte beides in Berlin noch besser ler- 
nen können, obgleich schwer zu sagen sein 
dürfte von wem, oder nach welchen Mustern; 
da geschürt Malen und gut Koloriren zwei 
wesentlich verschiedene Dinge sind; so war 
er doch unter seinen damaligen Umständen 
aufser Stande, diesen Theil der Kunst dort zu 
üben ; dazu hätte es wenigstens für einige 
Jahre einer sorgenfreien Lage bedurft, um die 
nöthi gen Studien zumachen, und einige sei- 
ner Komposizionen als Gemälde auszuführen; 
woran aber dort nicht zu denken war. Dafür 
war unser Künstler in Erfindung und Kompo- 
«izion schon vortreflich zu nennen, wie m eh- 
irere seiner in Berlin verfertigten Komposizicr* 
nen beweisen , obwohl er aucn darin sich in 
Italien noch sehr gebessert hat. Jn diesem 

« 
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wicliügen Tbeilöfier Kunst , der den meisten, 
so schwer gelingt, hatte Carstens seine eigent- 
liche Starte, Durch beständige Übung hatts 
er sein glükliches Talent zur Erfindung zu ei- 
ner grofsen und sicheren Fertigkeit ausgebil- 
det ; denn sein ganzes Treiben der Kunst war 
wenig mehr als ein stetes Erfinden und Koni- 
jpcniren gewesen* Auch im Stil der Zeich- 
nung besas er unstreitig einen reineren Ge- * 
schmak, als irgend jemand unter den damali- 
gen Künstlern, nicht bios Berlins, sondern 
Deutschlands ; und was ihm , für die Ausbil- 
dung des grofsen Stils, in dem er arbeitete, 
noch gebrach, das konte er nur im Angesich- 
te der Antiken und Rafaels erlangen. An den- 
selben Mustern konte er auch nur den reinen 
und schönen Stil des Gewandwurfes und der 
Falten studiren , den er gleichfals noch nicht 
gehörig ausgebildet hatte. Er muste, zur völ- 
ligen Entfaltung seines Geistes , zur völligen. 
Reinigung und Ausründung seines Geschmaks, 
nun noch die Meisterwerke selbst im Grofsen 
sehen und studiren, die er so lange nur in, 
schlechten Abbildungen gekaut hatte ; so wia 
der Baukünstler nur durch den Anblik der al- 
len Tempel z\i Paestum , Jgrigent t Segest 
iXAddÜien, der Landschaftmaler nur aus der 
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italienischen Natur selbst nicht aus Kupferner* 
fen iind Prospekten den wahren begeisternden 
Eindrille ''ihrer eigen thümlicheii Gröfse und 
Schönheit 'erhaltet kan*. Ein Künstler, der so 
ernstlich wie Carstens nach dem Höchsten 
Strebte ; 1 kohte auch nur von dem Höchsten 
lernen. Wie mächtig und entschieden aber die 
eigene Anschauung der Werke Iiafaels> Mi- 
chelangeWs und einiger Antiken von höchster 
Schönheit auf seine Einbildungskraft wirkte; 
wie auffallend seine erste römische Arbeit 
von der lezten berlinischen absticht, werden i 
wir in' der folgenden Periode seines Künstle* 
bens r in R.om sehen. Wir folgen nun dem 
Künstler nach Italien, 

* * 

' Carstens verlies im Junius des Jahres 179a 
Berlin , in Gesellschaft des Architekten Wein* 
Irehner aus Carls ruh , und des Malers Cahöt 
aus Kopenhagen , die beide gleich f als« nach 
Rom gingen. Sie nahmen ihren Weg über 
Dresden und Nürnberg. In Dresden .sah Car- 
stens die dort aufgehäuften Schätze der Kunst, 
Welche dem deutschen Künstler zu .einer, nitz«. 
licheit Vorschule dienen , und besuchte-, auch 
deiv damaligen Dir eluor der Akademie CasanQ* 
va, de* ihn mit einer ^vornehjoatn ßire^tß^, 
•tti tu p 



miene empfing, die jedoch ihm, der den 
Künstler nur nach seinen Werken schäzte, 
eben so wenig Ehrfurcht einflöste , als die Ar- 
beiten desselben. Unter den Produkten neue- 
rer Künstler, die er in Dresden zuerst sah, 
war seine Aufmerksamkeit vornehmlich auf 
JVLengsens Werke gerichtet , den er bis dahin 
nur aus seinem algemeinen Rufe kante. Aber 
sie machten keinen Eindruk auf ihn ; ex fand 
sie unter seiner Erwartung und dem grofsen 
Namen dieses Künstlers nicht entsprechend. 
Doch lies er dem grofsen Altargemälde dessel- 
ben die Gerechtigkeit widerfahren , dass es ein 
verdienstvolles, meisterhaft gemaltes Bild sei. 
Weil Carstens in den Werken des Mengs ge- 
rade das vermisste , was er , als das Wesentli- 
che der Kunst, am höchsten schäzte, und oll- ✓ 
ne . welches er sich durchaus keinen grofsen 
Künstler denken konte : Poesie der Erfindung, 
kraftig schönen Stil, aus der Natur des Inhalts 
geschöpfte Motive , bedeutende Gestalten , le- 
bendige Bewegung , ausdrucksvolles Handeln 
und schöne Einheit des Ganzen ; hingegen blos 
das in seinen Werken fand, was er , auch in 
hoher Vollkommenheit, nur als das Unterge- 
ordnete ansah , welches ohne das Höhere we- 
nig Werth für ihn hatte ; so konte er nie» 
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und auch nachher in Rom nicht, wo erdessen 
Werke in der Kirche $. jZusebio , in der 
Villa Albani 9 und in der Camera de % 
•pa-piri im Vatikan sah, eine grofse Meinung 
von Mengs fassen. "Er fand ihn nur gros in 
Vergleichimg mit den Malern der Zeit, wo 
Mengs gelebt hatte, und achtungswerth durch 
sein ernstes redliches Streben. Carstens hatte 
überhaupt eine gewisse Antipathie gegen die 
Werke des Mengs, so wie dieser sie gegen die 
Werke Michelangelo' s gehabt hatte ; und bei 
beiden lag sie in der entgegengesezten Grunde 
Stimmung ihres ästhetischen Gefühls , die alle 

• 

/Kultur nicht ganz zu tilgen vermag; es war 
vornehmlich die Karakterlosigkeit und Kalte 
der Mengsischen Malereien , die ihm wider- 
stand. Er pflegte zu sagen, Mengs sei ein 
sehr geschikter Maler , " der alles gelernt habe, 
was sich von der Kunst lernen läfst; aber 
man sehe es allen seinen Werken an, dass er 
in seiner Jugend zur Kunst geprügelt wor- 
den sei, und nie aus eigenem Triebe Künst- 
ler geworden wäre. 

In Nürnberg erfreueten ihn , durch ihre 
ehrwürdige Einfalt und altdeutsche Redlich- 
keit, die Werke Albrseht Dürers, für den «r 



* * 

- 

n6 

stets eine innige Verehrung liegte, und den er 
nach Michelangelo und Rafael für das gröfstse 
Kunstgenie der Neuern hielt. 

In Florenz trennte sich Carstens von seineft 
Reisegefährten, um sich einen Monat lang dort 
aufzuhalten, und die herrlichen Kunstschätze, 
die es in so grofser Menge besizt , näher ken- 
nen zu lernen. Er fand hier Nahrung die Fül- 
le für seinen Geist, und bekam einen würdi- 
gen Vorgeschmak von dem , was ihn in Horn 
erwartete. Die Werke der alten Florentiner 
Vor Michelangelo und Rafael, des Ghiberti, 
Masaccio , Ghirlandajo u. a. , die ihm bis da- 
hin noch unbekant waren, zogen ihn ganz be* 
sonders an durch ihre kunstlose , gemüthvolle 
Einfalt und Wahrheit, und er schäzte sie un- 
endlich höher als die kunstgelehrten Werke 
der späteren Floren tauschen Schule nach Mi" 
chelangelo, die keine Spur jener Vorzüge mehr 
liat ; und so sehr ihn auch immer die originel- 
le Grosheit ihres Stifters hinris , so konte er. 
doch an der Manier der Nachahmer desselben, 
eines Vusari, Salviati* Bronzino u. a., keine 
Freude finden. 

Aus <len Bildwerken Michelangelo' s" m in det 
Kapelle dV dep o sit i der Kirche S. Loren- 
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zo sprach ilin zuerst der erhabene Geist dieses 
Künstlers in seiner eigenen Gestak und aus sei- 
nen eigenen Werken an ; er sah diese ausseror- 
dentlichen Gebilde der neueren Kunst , deren 
Gröfse von der Grölse der Antiken so auffal- 
lend verschieden ist, oft, und zeichnete sich 
zum Andenken eine der liegenden Figuren, 
Doch blieb er auch unter so vielen Genüssen 
nicht ganz unthätig; im Gegentheil regten sie 
seine hervorbringende Bildkraft nur desto stär- 
ker auf» Er entwarf wärend seines dortigen 
Aufenthalts eine reiche Komposizion ^ die 
Schlacht der. Kentauren und Lapithen in g«- 
wischter Rüthelinanier darstellend, die sich 
noch unter seinem Nachlasse befindet, und als 
Übergang zur folgenden Periode seiner Bildung 
merkwürdig ist. Man möchte sagen, dafs der 
kurze Aufenthalt in Florenz schon sichtbar auf 
ihn gewirkt habe ; denn der Stil in dieser Kom- 
posizion ist freier und schöner, als in deji 
Zeichnung von den Argonauten* 

. Die nächste Veranlassung zu derselben gab 
ihm ein von B.orn zurükkehr ender deutscher 
Künstler, dessen Bekantschaft er in Florenz 
machte, und der sich ein tüchtiger Komponi- 
rex zu sein dünkte, wofür er ^auch in Bon* 
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unter seinen Landslenten gegolten hatte. Bei- 
de kamen bald tiefer ins Kunstgespräch ; bei 
welcher Gelegenheit denn jener ihm erzälte, 
wie man in Rom zu komponiren pflege , wel- 
chen Apparat von Thonmodellen und Wachs- 
figuren und Gliedermännern und Beleuchtungs- 
kasten etc. man dazu brauche, und wie grofs» 
Vorth eile diese von den Franzosen eingef ülirte 
Methode gewäre. Carstens behauptete dage- 
gen , das sei eine erbärmliche akademische Er- 
find uiig zum Nothbehelf für Leute , die Kein 
Talent hätten , und doch der Natur zum Troz 
Historienmaler werden solten ; man müsse sei- 
ne Komposizioncn im Kopfe fertig machen, 
wo sichs leichter hin undiier schieben lasse, 
als im Puppenkasten ; wer seine Bilder nicht 
im Kopfe erfinde, der werde nie ein gescheites 
Werk zu Stande bringen, und wer dazu tau- 
ge, der könne alles solchen Rüstzeuges ent- 
behren. Jener, der nur die übliche Kompo- 
nirmethode kante , fand die Foderung , dass 
der Künstler alles im Kopf haben solle , etwas 
übertrieben, und meinte, das liefse sich leich- 
ter sagen als thnn; er möchte wohl sehen, 
der eine Komposizion von vielen Figuren, oli- 
ne alle Hülfsmittel , blos nach der Vorstellung^ 
Ausführe. Carstens sagte ihm darauf : der An- 
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blik so vieler Kunstwerke habe ihm ohnehin 
schon Lust gemacht, etwas Eigenes zu erfin- 
den, und da er bereits seit einiger Zeit ein 
Thema dazu im Kopfe habe, so lade er ihn 
ein , am folgenden Morgen zu ihm zu kom- 
men , wo er seine Komposizion aufzeichnen 
wolle. Der Fremde kam, und Carstens ent« 
warf nun an dem und den folgenden Tagen, 

m 

in seiner Gegenwart, jene reiche , aus mehre- 
ren Gruppen und vielen Figuren bestehende 
Komposizion, und zeichnete sie sogleich in 
dem ersten Entwürfe aus , ohne sie auf ein an- 
deres Papier überzutragen ; worauf jener ihm 
versicherte: Er habe freilich das Versprochene 
geleistet, aber das sei nicht eines Jeden Sache; 
und er würde in Rom keinen Künstler finden, 
der auf seine Art komponire. 

Im September des Jahres 1792 kam unser 
Künstler endlich in Rom an, wo er, ausser 
seinen Reisegefährten , auch seinen alten 
Freund, den Bildhauer Busch aus Meklenburg- 
Schwerin, wiederfand, der bereits neun Jahre 
in Rom zugebracht hatte , und durch seine ge- 

naue Kentnis des Örtlichen und üblichen dem 

> 

neuen Ankömlinge sehr nüzlich ward. 
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, ' Wohin Carstens* seine ersten Gänge mach- 
te , liist sich leicht errathen. Sein eigentliches 
Rom sclilos der Vatihan ein. Alles Grofscund 
TreÜiche alter und neuer Kunst, .was sonst 
»och jenen Sitz der Künste schmükt, war für 
ihn gleichsam nur die Glorie s die diesen 
Lichtpunkt umflos, 

r 

Der erste Eindruck , den er in der Sixtini- 
sehen Kapelle empfang > wo der Schüpfergeist 
Michelangelo' s in seiner ganzen Erhabenheit 
waltet, war, wie man sichs bei seiner Em- 
pfänglichkeit für Gröfse überhaupt, und vor- 
züglich für die eigenthümliche Gröfse jenes 
Künstlers, der schon so lange sein Vorbild ge- 
wesen war, vorstellen kann. Er fand diese 
Werke über sein Erwarten ; nicht in der Gro- 
fse des Stils oder der Kraft des Ausdrucks ; 
denn da hatte er das Höchste erwartet , darin 
leisteten sie ihm blos Genügen; sondern in 
4c- Malerei, besonders in den Da,s t ellu„ g en 
der Decke, die er besser gemalt und holorirt 
■fand, als er dem Michelangelo zugetraut hätte, 
von dessen Kolorit er. immer viel Böses gehört 
hatte. Das jüngste Gericht fand er, besonders 
in der untern Hälfte, herbe und unfreundlich, 
aber doch nicht so trocken, und hölzern kolo- 
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rirt, als 'er sich nach dem hart umrissenen 
Kupferstiche des* Georg Mantuanus, des einzi- 
gen erträglichen, den man bis jezt von diesem 
Werke hat, *) vorgestellt hatte. Im Stile der 
Zeichnung schiizte er die Malereien >an der De- 
cke höher als das jüngste Gericht, das einen 
unerschöpflichen Reichthum von Wissenschaft 
■und grofse Schönheiten in einzelnen treflichen 
Gruppen enthalt, aber als malerische llompo- 
sizion kein schönes, mit Einem Blick zu um- 
fassendes, Ganzes ausmacht , ob gleich Plan und 
Zusammenhang im Gedanken und der Anord~ 
j»uug nicht zu verkennen sind* 

■ 

Bei Rafael war es ihm ganz anders, als er 
zuerst die Stanzen und Logen besuchte. Ihn 
Hatte er sich gerade so gedacht, wie er ihn 
fand. Freundlich wie ein alter Behauter er- 
schien ihm derselbe» und er empfand ganz die* 
Iiohe Heiterkeit und Faihe, die dieser göttliche 
Genius über alle seine Werke ergossen hau 
Der Anblik von Rafaels Freskogemälden war 



*) Vielleicht ist jezt auch der grofse, aus elf Folio« 
platten bestehende, Stich des Kupferstecher Metz^ 
eines, in England zum Künstler gebildeten Deuu 
scheu, vollendet* 
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wohlthätig für sein Gefühl und seinen Schön- 
heitssinn, der sich Unter den drückenden Ver- 
hältnissen feines kummervollen Lebens , und im 
steten Kampfe mit widrigen Schiksalen, nur 
wenig hatte regen , nie mit Freiheit entfalten 
können. Michelangelo wirkte wie ein gewal- 
tiger Riesengeist, der jedes Selbstgefühl zer- 
nichtet , und zu dem man nur mit Ehrfurcht 
hinaufblicken darf, spannend auf seine Fanta- 
sie; Rajael kam ihm traulich mit menschli- 
chen Gefühlen als Freund entgegen. Er fühl- 
te sich beiden gleich tief untergeordnet ; aber 
Michelangelo 1 s kühne furchtbare Hoheit war 
niederschlagend, Rafaels edle heitere Gröfse 
war aufmunternd für ihn. Jener zog ihn an 
wie der Magnet das Eisen, unwiderstehlich 
durch die Riesenkraft seines plastischen Genies ; 
dieser, wie ein hoher liebender Genius den 
verwandten befreundeten Geist anzieht. Jener 
war in seiner Eigentümlichkeit eben so un- 
erreichbar als gefahrlich für ihn ; diesem, 
wenn gleich nicht weniger unerreichbaren, 
durfte er doch mit Vertrauen folgen. Von je- 
nem Vehrte er immer voll Bewunderung und 
leidenschaftlich gespannt , oft mit scharfen 
aber wohithätigen Lekzionen für seine Unwis- 
senheit in der gründlicheren Kentnis des Kur- 
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pers , zurück; von diesem immer belehrt, er- 
muntert, zur Thätigkeit gestimmt, und auf 
seinen Fortschritt zum Besseren vertrauend* 
Jener war, nach dem eigenen Ausdrücke de» 
Künstlers, ein strenger Lehrmeister, der ihn 
bei jeder Lekzion mit der Nase auf die Gram- 
matik sties; dieser ein freundlicher Mentor, 
der ihn unaufhörlich auf die Natur hinwies, 
und ihm zeigte, wie er sie studiren solle. 

Das ungefähr waien die Empfindungen und 
Gedanken, die sich, bei öfterer Betrachtung 
und genauerer Kentnis beider Meister , aus den 
Eindrücken ihrer Werke auf sein Gern üth er- 
zeugten und die Maximen begründeten, die 
ihn bei dem fortgcsezten Studium derselben 
leiteten ; wovon wir liier das Bemerkens wer« 
the sogleich mit anführen wollen, um in der 
Folge denselben Gegenstand nicht noch einmal 
berühren zu dürfen. 

In der ersten Zeit besuchte Carstens den Va- 
tikan so oft, bis er die \Verke beider Künst- 
ler hinlänglich kennen gelernt, und seine Neu-» - 
gler völlig befriedigt hatte. In der Folgeging 
er gewöhnlich alle Woche einmal morgens iu- 
den Vatikan , wo er allein und ungestört der 
aufmerksamen Betrachtung derselben einige 
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Stunden widmete, und die Resultate dieses 
Studiums dann in seinen eigenen Arbeiten an- 
zuwenden suchte. Er verrichtete dort im ei- 
gentlichen Sinne seine religiöse Andacht vor 
höheren Geistern , und sah es ungern, wenn 
er von zudringlichen Plauderern darin ge- 
stört wurde., 

# 

Da er nun auch das Wesen und den eigent- 
liehen Zweck seiner Kunst immer wahrer er- 
Kante und einsehen leinte, dass Rafael gerader 
und zuverläfsiger auf denselben hinweise als 
Michelangelo , den er nur für das gründliche 
Verständnis der Formen, und für das höhere 
Feld der plastischen Simbolik, welche gi oCse 
und charaktervolle, durch sich selbst bedeu- 
tende, selbständige Idealbildungen fodert , als 
ein erhabenes Vorbild erkante; wo hinjrejzen 
Rafael im eigentlichsten Gebiete seiner Kunst, 
in der dramatischen Darstellung einer aus sich 
selbst motivirten, in sich selbst geschlossenen, 
«ich durch sich selbst erklärenden Handlung-, 
ihm das höchste, einzig der Nachfolge würdi- 
ge Muster schien : so ward ihm Fiafael end- 
lich der wichtigere, klassischere von beiden. 
Dabei fühlte er zugleich auch die Notwen- 
digkeit , seinen überwiegenden Hang zum Jde^ 



leh und Grofsen auf das gehörige Verhältnis 
Äiit Schönheit und Natur herabzustimmen, 
und die Allegorie nicht mehr als einen Kunst- 
zweck, sondern nur als ein Hülfsmittel zur 
anschaulichen Darstellung einer Idee in den 
Fällen anzusehen, wo der unmittelbare Aus- 
druck natürlicher Zeichen nicht hinreicht* 
Zu dieser Überzeugung brachten ihn vornehm« 
lieh Rafaels Werke. Er äusserte mehr ols ein- 
mal, dass Michelau gelo 's Werke so spannend auf 
seinen Geirt wirkten * dass er unmittelbar 
nachher nicht in die Stanzen zu Rafael gehen 
konte, ohne eine gewisse Verstimmung zu 
fühlen , die ihn unfähig machte , sie mit der 
gewohnten Lust zu sehen. Es ging ihm hier- 
in wie den^ Landschaftmaler Hess von Zürch» 
der an die mächtigen Eindrücke der grofsen 
und kühnen Alpcnnatur gewöhnt war , und 
als er sieh unmittelbar aus ihr in die heiteren, 
schönen Gegenden des mittlem Italiens ver- 
sezt sah, diesen anfangs keinen Geschmack ab- 
gewinnen konte. 

. Unter allen antiken Bildwerken , die Car- 
stens in Rom. kennen lernte, machten keine so 
grofsen Eindruck auf ihn , ' als die sogenanten 
Kolossen auf dem Quirinali sehen Hügel, besou- 
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ders der schönere von beiden', den die alte In- 
sclirift am Fusgestelle ein Werk des Phidias 
nennt. Er sezte diesen über alle Antiken, 
selbst über den Vatikanischen Apollo , weil er 
nirgends so viel kraftvolle Gröfse,- Schönheit 
und hohe Reinheit des Stils vereint fand , als 
in diesem vollkommensten Heroenideale; und 
er ging nicht leicht über MonteCavallo, 
ohne eine Weile vor diesen bewundernswür- 
digen Werken stehen zubleiben. Auch zeigte 
sich dieser Eindruck auf seine Fantasie aunal- 
lend in seiner ersten römischen Arbeit, von 
der weiter unten die Rede sein wird. 

Carstens besuchte bald nach seiner Ankunft \i 
auch die Werkstätten der bekantesten , 'damals I 
in Rom lebenden fremden , und einheimischen I 
Künstler, um die Erzeugnisse der Gegenwart, i 
und seine mitstrebenden Genossen in der Kunst, 
näher kennen zu leinen. Von deutschen 
Künstlern seines Faches befanden sich derzeit 
in Rom nur Angelika Kaufmann , der Maler 
Midier , mit dem er durch Busch nähere Be- 
kantschaft machte, Schmidt aus Dannstadt, 
der sich gegenwärtig injNeapel aufhält , und 
Rehberg % der als Professor der Berliner Akade- 
mie seit mehreren Jahren in Rom lebte und be« 
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auftragt war, über die von der Akademie 
dorthin gesandten jungen Künstler eine Art 
von Aufsicht zu führen, ihre Studien erforder- 
lichen f alles zu leiten , ihre Arbeiten nachzu- 
sehen* und darüber, so Wie über Fleis und 
Aufführung derselben , zu berichten. Es schien 
als ob die Akademie diesen Auftrag nicht blos 
auf ihre jungen Zöglinge , die einer solchen 
Aufsicht und Führung in Rom noch wohl be- 
dürftig sein können , einst^ränken , sondern 
auch ältere Künstler, die von ihr dorthin ge- 
sendet wurden, dieser Masregel unterwerfen 
wolte. Dies bewirkte bald zwischen Carstens 
und Rehberg ein gespanntes Verhältnis. Car- 
sens glaubte keines Aufsehers zu bedürfen, und 
hatte wohl Recht, so zu glauben. Rehberg 
hingegen meinte, seine Obliegenheit. auch aii 
ihm erfüllen zu müssen; , vielleicht war er so-» 
gar vom Minister selbst dazu beauftragt. Aber 
Carstens suchte ihm dieselbe dadurch zu er- 
schweren , dass er sich allem Um gange und al- 
ler nähern Bekantschaft mit ihm entzog. Er 
wolte auch in Rom von der Akademie völlig 
unabhängig sein , und selbst von sich das Nö- 
tlxige an den Minister berichten. Da weiter 
unten von den Verhältnissen un;ers Künstlers 
mit der Berliner Akademie und dem Kurator 
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derselben* noch öfter die Rede sein wird , so 
War liier die vorläufige Andeutung desselben 
nicht ganz' zu übergehen. 

« 

Von den Franzosen befanden sich um 1792 
noch mehrere geschürte Zöglinge der David- 
sehen Schule in Rom, als Gagneixuix > Fahre* 
*des Maries > Blanchardi und Berger der Savo- 
jarde > der aber nicht zu ihr gehört«. Unter 
den Engländern, zeichnete sich vorzüglich 
Dumo aus ; Hamilton malte in seinem hohen 
Alter nicht mehr. Unter den Italienern mach- 
ten damals Gacks, Landi , und vornehmlich 
Cavallucci das meiste Aufsehen; die älteren 
Akademiker von S. Luka wurden wenig mehr 
geachtet; Benv-enuti und Camoccini , die gegen- 
wärtig blühen , waren damals noch nicht be- 
tank Aus den Werken dieser Künstler konte 
man den damaligen Zustand der Historienma- 
lerei in Rom so ziemlich übersehen. Carstens 
sah sie und -ward wenig davon erbauet; er 
fand unter allen nicht einen einzigen Gefähr- 
ten auf seinem Wege, und fürchtete, dass er 
auch in Rom werde eben so allein wandeln 
müssen, als er vorhin gewandelt hatte; doch 
lies er | sich dadurch nicht irre machen," und 
obwohl er den Widerstreit vorher sah , den er , 

bei 
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•bei seinen Kunstgenossen erregen würde, so 
. Jiofte er doch auch in dem Sitze der Künste 
und des Geschmacks Kenner zu finden, die 
ihm Gerechtigkeit widerfahren liefsen. Über- 
haupt hatte er den Grundsaz : ein Künstler 
dem es mit seiner Kunst Ernst sei, und der 
.nach wahrem Ruhme strebe, müsse sich nie 
nach dem Geschmack seiner Zeit richten, son- 
dern seiner Überzeugung und den klassischen 
.Mustern folgen, wenn er auch das Unglück 
hätte von seinen Zeitgenossen verkauf zu wer- 
den. Carstens betrog sich weder in der einen 
Erwartung , noch in der andern ; er fand Nei- 
der und Schätzer seines Verdienstes, Wieder- 
sacher und Freunde seiner Gr undsätze und sei- 
nes ' Geschmacks ; doch davon in der Folge» 
und liier nur noch Einiges über seinen Em- 
pfang unter den Landsleuten, die er in Rom 
vorfand. 

Die wenigen Berührungspunkte , die der 
Deutsche und Italiener für einander haben, 
imd die Übereinstimmung jener in Sprache» 
Sitten und Zweck, machen dass die meisten 
der in JRom lebenden deutschen Künstler un- 
ter sich eine enggeschlosscne Landsmannschaft 
bilden, und sich, der dortigen Lebensweise 
gemäs, täglich in einem eigenen Speis«- und 

9 
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Kaffehause versammeln , also auch fast täglich 
einander sehen und sprechen. Nur wenige, 
meistens ältere Künstler, die schon viele Jah- 
re in Rom gelebt, die dort eigene Familien- 
verhältnisse, oder näheren Umgang mit Ita- 
lienern, oder sonst eine Ursache haben sich 
abzusondern, machen davon eine Ausnahme. 
So leben die Deutschen sowohl, als die Künst- 
ler anderer Nazionen ; jede für sich. Ein 
neuer Ankömling , der gewönlich schon ir- 
gend einen früheren Bekanten in Rom findet, 
wird also dort sogleich mit den meisten 
Landsleuten behaut; da aber deren immer nur 
eine geringe Zahl ist, so lernen sie in dem 
täglichen Beisammensein einander bald aus- 
wendig, und wie verschieden sie auch sonst 
durch Heimat, Religion, Gesinnung und 
Sitte nach den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands sein mögen, so nehmen doch 
ihre Kunstansichten , ihre Urtheile, und ihr 
gesellschaftlicher Ton bald eine gewisse Gleich- 
förmigkeit an, die sich fortwährend erhalt, 
und der sich jeder Hinzukommende almälicli 
anschliefst. Dort wird bald jeder Dünkel, je- 
de Pedanterie abgelegt; kein Professorstolz 
darf da seine Anmafsungen laut werden lassen. 
Völlige Gleiehhekv und gröste Freimüthighöi* 
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ohne Rücksicht in Kunsturtlieilen sind der 
Geist dieser freien Künstler -Republik, die 
aber auch , gleich andern Republiken , oft in 
Parteien getheilt ist, welche einander durch 
ungerechte Urtheile bekämpfen und befeinden. 
Nachtheiliger jedoch als diese, ist der unter 
dem grofsen Haufen der Künstler waltende 
Zunft- und Handwerksgeist, welcher in dem 
i Mangel an Geistesbildung seinen Grund hat. 
Mit den unwürdigen Begriffen von Kunst, 
und dem Dünkel , die diesem Geiste eigen 
sind, ist gewonlich auch eine gewisse Roheit 
und Gemeinheit der Sitten vergesellschaftet, 
die nicht nur selbst alle Bildung verschmäbet, 
sondern auch das Streben Anderer, welcbe 
sich dem herschenden Zunft - und Handwerks- 
geiste nicht fügen wollen, anfeindet und ver- 
spottet. Dieser unlöbliche Ton in Kunst und 
Sitte, der zur Zeit, als Carstens nach Ptoni 
kam, dort noch ziemlich im Schwange war, 
ehe die Revoluzion die meisten der dort leben- 
den Künstler verscheuchte, hat sicli in den 
lezten Jahren merklich gebessert, so dass die, 
welche damals zur Majorität gehörten, jezt 
nur noch als Ausnamen zu betrachten sind ; 
und der Vorwurf, den man sonst den mei- 

9 

tten deutschen Künstlern mit Recht machen 



kernte dass es ihnen an Erziehung und nöthi- 
gcr Bildung mangele, mag vielleicht jezt nur 
noch die kleinere Zahl treffen. 

In einem so engen und gleichgestimmten 
Kreise ist natürlich die Aufmerksamkeit auf 

> 

den neuen Ankömling um so stärker, als dar- 
in jede fremde Eigenthümlichkeit und Besön* 
derheit um so auffallender absticht. 

Carstens war ganz dazu geeignet, die Auf- 
merksamkeit seiner römischen L*mdsleute auf 
sich zu heften. Sein schlichtes, unansehnli- 
ches Äusseres , das aber doch einen besonde- 
ren Schnitt hatte ; seine natürliche Geradheit, 
die immer sprach wie sie dachte; seine durch- 
aus eigenen Ansichten der Kunst ; seine frei- 
müthigen, und wo es ein heischendes Vorur- 
theil zu bekämpfen galt, oft sehr derben und 
schneidenden Urtheile ; seine sarkastische Ver- 
spottung alles akademischen Kimstschlendrhms; 
dabei seine Unbekantschaft mit allem , was in 

* 

der Geselschaft als herkömlich und angenom- 
men gilt, und die Kontraste einer für das Le- 
ben völlig vernachlässigten, und blos auf die 
Kunst gerichteten Bildung, waren in dieser 
Vereinigung eine zu sonderbare Erscheinung, 
als dass man sobald mit ihr 'hätte fertig wer- 



Digitized by Google 



• >33 

den können. Indes würde seine blofsc Indivi- 
dualität, so seltsam sie sein mochte, wie jede 
andere Sonderbarkeit, bald den Reiz der Neu* 
heit verloren haben, wenn nicht seine, den 
gangbaren Meinungen über Kunst meistens wi- 
dersprechenden Äusserungen, vereint mit dem 
ungewöhnlichen Stile seiner eigenen Arbeiten/ 
die Aufmerksamkeit auf ihn fortdauernd reg« 
erhalten hätten, 

— 

Einige seiner Äusserungen über die neue-' 
sten Kunstfabrikate , die er in Rom entstehen 
sah , über die dort herschendo Methode zu 
studiren und zu komponiren , werden hinrei- 
chen zu zeigen, dass er sich damit unter sei- 
nen Landsieilten, die gröstenlheils nach der- 
selben zu Werke gingen , eben nicht sehr be- 
liebt machen honte. 

So zum Beispiele fand er in den Arbeiten 
aller -dortigen Künstler keine Spur, dass sie 
Rafaels und Michelangelo** Werke, die ihnen 
so nahe vor den Augen standen, auch nur ge- 
sehen , geschweige studirt hätten ; im Gegen- 
theii fast überall nur geistloses Machwerk 
ohne Karakter und Ausdruck, Pinselei, ge- 
schminktes Kolorit und prunkende Armselig- 
keit. Das Modelzeichnen, dem die deutschen 
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Künstler in Rom besonders eifrig ergeben wa- 
ren , erklärte er für zwecklos , und behaupte- 
te es gehöre blos zum Abece der rumst ; wer 
in Rom stmliren wolle, müsse dieses bereits 
inne haben und die Natur lesen können. Dem 
Historienmaler sei es öhnelnn für seine Erfin- 
dungen unnütz; da derselbe von tausend Ak- 
ten , die er nach dem Model gezeichnet habe, 
doch keinen einzigen in einem historischen 
Bilde brauchen könne; ja er fand, dass die 
grösten Aktzeichner nicht einmal einen Akt zu 
zeichnen verständen , da sie nie das wirklich 
vor ihnen stehende Model in seiner Individua* 
lität treu nachzeichneten , sondern statt dessel- 
ben immer nur eine und dieselbe Figur, zu 
der sie den Leisten in Kopfe hätten , in der 
gegebenen Stellung mechanisch wiederholten, 
dass also das Aktzeichnen, worauf man eine 
so gTofse Wichtigkeit lege, worin man ein 
so grofses Verdienst setze , im Grunde nichts 
weiter sei, als ein geselschaftlichtr Abend- 
Zeitvertreib. Die herschende Komponirmetho- 
de hielt er für verderblich , und den Geist 
wahrer Kunst tödtend ; in den durch sie her- 
vorgebrachten Arbeiten fand er ein widriges 
Gemisch von Antike, gemeiner Modeinatur, 
ron hier und dort zusammengesuchten Armen, 

■ 
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Beinen und Gewandfetzen; theatralische Stel- 
Jungssucht in der Gruppirung, unnatürlich 
gespreiztes Handeln, und übertriebenen oder 
nichtssagenden Ausdruck. Besonders spottete 
er laut und bitter üher den dazu eingeführten 
Apparat, durch welchen der geistigste Theil 
der Kunst, das Erfinden, auf ein blos mecha- 
nisches Puppenspiel zurück gebracht sei ; wo 
man die ganze Komposizion aus kleinen Wachs- 
und Thonfigürchen in einein Gukkasten zu- 
sammen bauet , um ein kolossales Bild danach 
zu malen. Die nach einem solchen Puppen- 
theater fabrizirten Gemälde, wozu die einzel- 
nen Theile von hundert Orten herbei ge- 
schleppt, und ohne innere Verbindung zusam- 
mengesezt waren, pflegte er sehr drastisch ei- 
nen ekelhaften Haufen unverdauter Excremen- 
te zu nennen. 

Man kann sich vorstellen, wie derglei- 
chen Äusserungen denen gefallen musten , die 
selbst in solchen Misbräuchen das Heil der 
Kunst suchten. Da indessen viele derselben 
Wahrheiten enthielten , die sich nicht hinweg 
disputiren Hessen , weil Carstens seine Be- 
hauptungen immer auf Fiafaels Werke stüzte* 
*o muste man sich auf eine andere Art gegen 
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ihn rüsten; man erwartete also, dass er selbst, 
etwas von seiner eigenen Arbeit aufstelle , um 
es soda^nn durch die Hechel der schärfsten Kri- 
tik zu ziehen. Man wolte die Foderung: dass 
der Künstler selbst leiste was er von andern, 
verlangt, und besser mache was er an andern 
tadelt, in aller Strenge an ihn richten, ob- 
gleich wenige seiner Gegner im Stande gewe- 
sen sein würden, ihr Genügen zu leisten. 
Carstens lies auch nicht lange auf sich war- 
ten ; denn da er so frei vom Herzen gespro- 
chen hatte, so fühlte er selbst die Verbind- 
lichkeit» seine dreisten Behauptungen durcA 
die That zu rechtfertigen. Er endigte noch 
in demselben Jahre eine grofse Zeichnung von 
einer aufs neue entworfenen Komposizion des- 
selben Gegenstandes, den er in Berlin zulezü 
bearbeitet hatte : den Besuch der Argonauten 
heim Kentauren Chiron. 

Carstens hatte schon in Berlin den Vor- 
satz , diesen Gegenstand in einem Gemälde 
auszuführen ; aber die frühere Komposizion 
desselben gefiel ihm nicht mehr; er hatte sie 
deshalb auch in dieser zweiten Bearbeitung so 
verändert, dass nurjdie drei Hauptgruppen des 
Jason und Chiron, des Peleus mit dem kleinen 
Achilles, und des Herkules mit dem Hylas * im 
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Wesentlichen dieselben blieben. In deräkeren 
Komposizion sind die Helden, tlieils stehend, 
theils sitzend, gruppenweise durch die geräu- 
mige Hohle auf dem unebenen felsigen Boden 
acerstreut, wodurch das Ganze zwar eine male- 
rische, aber zugleich etwas theatralische An- 
ordnung erhalten hat, welche, nebst der zu 
grofsen Zerstreuung der Figuren dem Künstler 
vielleicht nüsfaileii mochte; denn in der spä- 
teren Komposizion sind alle Figuren dichter 
auf gleichem Grunde zusammen gedrängt, und 
bilden nun , in dem langen und niedrigen 
Raum der sie einschiiesst , und wo fast alle 
Figuren sich auf gleicher Linie befinden , ein 
zwar minder theatralisches , aber auch nicht 
so malerisch angeordnetes Ganzes, und diö 
Komposizion scheint mehr zu einem halberho- 
benen Werke, als zu einem Gemälde geeignet. 
Aber das, wodurch diese erste römische Arbeit 
tinsers Künstlers von seiner iezten berlinischen 
sich am auffallendsten unterscheidet, ist der 
Stil der Zeichnung, so dass man dem Anschein 
ne nach dafürhalten würde, dass ein Fumm 
mehrerer Jahre zwischen beiden liege. Di© 
Figuren der meisten Helden in der älteren 

• 

Zeichnung sind von kleinlichen, etwas kur- 
zen Verhältnissen, wohl stark, aber ohne ei- 
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gentliche Grosheitund die Ausführung ist zwar 
fleissig, aber dabei kleinlich und trocken; in 
der späteren hingegen ist der Stil durchgängig 
gros und entwickelt; die Heldengestalten ha- 
ben ganz den mächtigen Karakter , der ihnen 
gebürt; ihre Bildung vereint Adel und Schön- 
heit, und man sieht im Ganzen unverkenbar 
den grofsen Einflus der Kolossen auf TW o rtte 
cavallo, besonders in den Dioscuren selbst, 
die sich brüderlich umfassen, und in dem An- 
führer Jason. Überhaupt ist der Karakter die- 
ser Zeichnung durch die strengidealen, brei- 
ten , sanftgeründeten Formen , \ und durch die 
klaren sehr reflektirten Schattenmafsen etwas 
marmorartig, und das Ganze macht den Ein- 
druck, als ob es nach einem erhobenen Wer- 
ke gezeichnet sei. Die hupfe der Helden ha- 
ben sämtlich eine schone bedeutungsvolle In- 
dividualität, und der durch die Aufmerksam- 
keit auf den Gesang des Orfeus über das Gan- 
ze verbreiteten Ruhe ungeachtet doch einen 
sehr lebendigen , beseelten Ausdruck. 

Als Carstens diese Zeichnung vollendet hat- 
te, sahen seine Landsleute wohl, dass sie es 
mit keinem Anfänger und mit keinem blofsen 
Schwätzer zu thun hatten. Denn wer hatte 

i 
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bis daliin wohl eine solche Komposizion als 
ErstlingsaTbeit in Rom aufgestellt? Aber er 
hatte manchen empfindlichen Fleck zu hart ge- 
troffen, als dass man sich hätte mit ihm ver- 
söhnen können, wozu er selbst freilich auch 
nicht die Hand bot; und was man lant als 
trejflich würde gepriesen haben , wenn Carstens 
mehr Hochachtung für den. akademischen 
Schlendrian und für den heischenden Zunft- 
geist seiner tuinstgenossen bezeigt hätte , ward 
nun, als man dem Ganzen nichts anhaben hon- 
te , im Einzelnen srenge gemustert und geta- 
delt ; da war ein Arm zu dich, dort ein Fus 
zu Mein, liier ein Knie zu schmal, dort ein 
Muskel zu breit, da ein Gewand zu anlie- 
gend etc. Alle diese Fqhier des Einzelnen gab 
Carstens, der nie ein Modell bei der Ausfüh- 
Tung seiner Komposizionen brauchte , sondern 
alles aus dem Vonathe seiner Kenntnisse nahm, 
willig dem Tadel preis, immer strebend, dia 
Mangel und Fehler seiner lezten Arbeit, die* 
er selbst oder andere daran entdeckten, durch 
stete Aufmerksamkeit auf die Natur in den fol- 
genden zu vermeiden. Überhaupt wurde ihm 
nie oder höchst selten das Ganze seiner Korn- 
posizionen getadelt, sondern immer nur Un- 
dichtigkeiten einzelner Theile ; nicht als ob 
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das Ganze seiner Komposizionen immer so unta- 
delig gewesen wäre , sondern weil fast nie- 
mand von einem als Einheit aus der Fantasie 
hervorgegangenen Bilde einen Eegrif , also auch 
für die Idee dieser Einheit keinen Sinn hatte ; 
rmd weil den meisten der Gedanke selbst so 
wenig galt , dass man mir auf das Einzelne der 
Zeichnung und Ausführung und auf das Mach- 
werk sah. Viele Künstler waren der Meinung, 
dass 'der Inhalt sehr gleichgültig, das Malen 
hingegen die eigentliche Hauptsache sei. Er- 
fmduiig foderte oder vielmehr kante man nicht. 
Die Komposizion hielt man für ein noth wen- 
diges Übel; dem man sich unterwerfen müsse» 
weiWnan ohne sie doch kein historisches Bild 
malen könne, und die beliebte Komponirme- 
thode war ein Mittel, sich dieses Übel soviel 
als möjrlichzu erleichtern. Mancher kam auch 
wohl durch sie, ohne selbst zu wissen wie, 
zu einer schonen Gruppe, für weiche oft die 
Bedeutung erst nachher gesucht wurde. Car- 
stens im Gegentheil hatte das Schiksal, in den 
/ibt iten anderer Künstler fast immer das Gan- 
ze schlecht zu finden , und vergebens Gedan^ 
Ken und Erfindung darin zu suchen. Er 
sah nur Komposizionen die auf dem Papier 
durch mühsames Künsteln, oder durch Zu- 
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Sammenschieben biegsamer Wachspuppen ent- 
standen waren; oft fand er einzelne Theiie 
vorzüglich gerathen; aber sie machten *kein 
Ganzes; noch öfter waren viel Zeit nud Kunst 
an einen unmalerischen oder unbedeutenden 
Gegenstand verschwendet; Nebensachen wa- 
ren bis zur Täuschung vortreflich gemalt, 
%o dass die Haupttheile dagegen weit zurück* 
blieben ; die Gewänder und Stoffe waren gleis* 
send neu , aber unter ihnen blikte überall def 
hölzerne Gliedermann hervor; auch in denbes- 
ten Arbeiten fand er nnr einen grofsen Atif* 
wand von technischer Kunst und mechani- 
Bchen Fertigkeiten» ohne Wahrheit, Bedeu- 
tung und Geist* Bei so widerstreitenden An- 
sichten und Bestrebungen war kein Einver- 
ständnis zwischen ihm und seinen Kunstge- 
Hossen möglich, unter deneivjedoch die vor- 
züglichsten Künstler anderer Nazionen , be- 
sonders die Italiener und Engländer seinen 
Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren liefsen; 
indes die meisten seiner Landsieute, solang© 
er lebte, seine erklärten Gegner waren. Jena 
beurtheiiten ihn blos nach seinen Arbeiten oh- 
ne Nebenrücksichten , und ohne Beziehungen 
auf sich selbst; diese hatte er durch sein© 
strengen Grundsätze und Urtheile gegen sieh 



H2 

aufgebracht. Hätten sie ihm zugestanden, 
dass er mit diesen ein guter Künstler sei, so 
-würden sie dadurch ihrer eigenen Kunst das 
Verdammungsurtheil gesprochen haben. 

Wir haben nun gesehen, wie unser Künst= 
ler in R.om seine höheren Studien mit Erfolg 
begann, und in welch Verhältnis ihn die ei- 
genen Ansichten seiner Kunst mit seinen dor- 
tigen Landsleuten setzten. 

Wichtiger als das war für ihn sein Ver- 
hältnis mit der Berliner Akademie und dem 
Kurator derselben; denn davon hing die Dau- 
er seines Aufenthalts in Rom ab , die nur auf 
zwei Jahre festgesezt war, die er inzwischen 
noch auf eine längere, wo möglich auf Le- 
benszeit auszudehnen hofte. Dazu sali er nur 
zwei Wege: entweder er muste durch gute» 
Vernehmen mit dem Minister von Heinitz es 
dahin zu bringen suchen, dass ihm ein be- 
ständiger Aufenthalt in Rom mit Beibehaltung 
seiner Pension vom Könige verwilliget wer- 
de; oder er muste sich, wärend der vergönn- 
ten Zeit, solche Aussichten für die Zukunft be- 
reiten, dass er es nöthigen Falles ohne Ge- 
fahr wagen köute, jene Verhältnisse mit Ber- 
lin tu zerreifsen , und , unabhängig durch sich 
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selbst, seiner Kunst zu leben. Dass es ihm 
auf dem ersten Wege gelingen würde , hatte 
wenig Wahrscheinlichkeit; denn theils wüs- 
te er, dass strenge Staats wirthschaftliche 
Grundsätze keine so liberale Handlungsweise 
gestatten, theils verstand er sich zu wenig 
darauf, die Gnade der Grofsen, die auch von 
der strengsten Regel begünstigende Ausnah- 
men zu machen weis, zu erschmeicheln, und 
mächtige Fürsprecher hatte er nicht. Alles, 
was er zu erlangen hoffen konte, war Verlän- 
gerung seines Aufenthalts in Piom auf ein oder 
zwei Jahre über die bestirnte Zeit hinauf« 
Doch auch damit war schon viel gewonnen; 
denn je länger er seine Pension in Rom ge- 
niefsen konte, desto mehr Zeit erhielt er, 
sich in Rom bekant zu machen und sich da- 
durch eine unabhängige Lage zu begründen. 
Auf diese Verlängerung derselben war denn 
sein Streben zunächst gerichtet; und wenn er 

M 

nicht immer die zweckmäfsigsten Mafsregeln 
dafür wählte, so wählte er wenigstens sol- 
che, die seiner Denkungsart gemäs waren. 
Aus diesem Gesichtspunktemu* man des Künst* 
lers Betragen gegen den Minister und die Aka- 
demie betrachten , das sonst leicht als tadelns* 
Werth und undankbar erscheinen konte , wi« 
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es ihm auch vom Minister selbst, der es aus 
keinem andern Gesichtspunkte ansehen durf- 
te, in der Folge, wo es zwischen ihnen zum 
Bruche kam , hart vorgeworfen wurde. 

Carstens hielt Kunstahademieen für öfFent- 
liehe Anstalten zur Unterstützung und Hörde- 
rang des Talents , das unter dem Drucke un- 
günstiger Glüksumstände ringt, und glaubte 
durch die Beweise , die er von dem seinigen 
bereits gegeben, einer solchen Unterstützung 
würdig zu sein. Dabei sah er die Kunst nicht 
ftls ein Eigenthum dieses oder jenes Staates, 
sondern als ein Gemeingut der Menschheit an, 
ku dessen Beförderung jeder Staat nach Ver- 
mögen dass Seinige beitragen müsse ; und be- 
hauptete, das der Künstler nicht dieser oder 
jener Akademie die ihn gebildet, nicht die- 
sein oder jenem Fürsten der ihn unters tüzt 
habe , sondern der Menschheit angehöre ; und 
dass er nur da mit ganzem Erfolg seinen 
Zweck erfüllen könne, wo ihm alle Mittel zu 
seiner höheren Ausbildung zu Gebote stehen; 
wo die grösten Meisterwerke der Kunst, ei- 
nc schönere Natur und ein Himmel, der das 
Gedeihen alles Schönen begünstigt, ihn stets 
umgeben. Diese begeisternden Umgebungen 

fand 
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fand er in Rom mehr als irgendwo vereint, 
und Grauen befiel ihn , wann er daran dachte, 
dafs er diesen glücklichen Wohnsitz, diesen 
Himmel der Kunst nach einigen Jahren wieder 
verlassen , und in den traurigen Norden zurück* 
Kehren solte , dem er kaum eiitflohn war. Je 
öfter er sich diese trübe Aussicht vergegen- 
wärtigte, desto lebendiger ward sein Abscheu 
dagegen, desto fester sein Vorsaz, nie wieder 
zurückzukehren; lieber alles aufzuopfern und 
aufs neue, wenn es sein müsse, mit Mangel 
und Noth zu kämpfen, als zurückzukehren. 
An seinen kränklichen Körper, der dies eben 
so dringend foderte, dachte er dabei nur zu- 
lezt; denn keine eigennützige Absicht , son- 
dern reine Liebe zur Kunst beseelte ihn , und 
bewog ihn so zu handeln, wie er handelte; 

■ 

ja er war überzeugt, dass er aus Pflicht gegen 
seine Kunst und gegen seine Bestimmung nicht 
anders handeln dürfe, 

Carstens betrachtete seine Angelegenheiten 
aus dem höheren Gesichtspunkten aus dem je- 
der Künstler sie betrachten mus , dem seine 
Kunst die höchste Bestimmung seines Dasein» 
ist. Aber dies kann weder der Gesichtspunkt 
einer Akademie sein, der, als einer Erzie- 
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hungsanstalt für den Staat , die Pflicht , dem- 
selben nüzliche Bürger zu erziehen , als höch- 
ste , obliegt , und die diesen Zweck auch durch 
ihren Namen, Akademie der mechanischen PV\s- 
senschaften, deutlich genug ankündigt; noch 
kann es der Gesichtspunkt eines Ministers 
sein, der, als Kurator dieser Akademie, sich 
blos als „Staatshaushalter der zum Wohl de» 
Staats ihm anvertrauten Gelder" betrachten 
darf. Unter solchen Beschrankungen bleibt 
für höhere Zwecke der Menschheit , die noch 
über die Sfäre des Staatsbürgers , der nur Eür- 

- 

ger dieses oder jenes Staates sein kann, hin- 
ausliegen, der Regel nach nichts zu thiln 
übrig. Nur wenn der über die Staatszwecke 
freiwaltende Regent den höheren . Zweck der 
Menschheit in jene mit aufnähme , die Kunst- 
akademieen von jeder Beschränkung auf be- 
sondere Staatsbedürfnisse befreiete , sie durch 
eine den Zwecken Wahrer Kunst angemessene 
Einrichtung zu Bildtingsanstahen des Talents 
erhöbe, und in den Stand sezte, den hülfbe- 
«lürftigen jungen Künstler von ausgezeichne- 
ten Anlagen auf eine seinen Fleis am besten 
fördernde Weise thätig zu unterstützen ; aber, 
ohne andere Verbindlichkeiten von Seiten des 
Künstlers, als die, welche ein wohlgesinne» 
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tes Gemüth für empfangene Woliltliaten sich 
selbst freiwillig dankbar auflegt : — nur dann 
würden vielleicht Ahademieen der Kunst den 
Nutzen wirklich leisten, den man bisher ver- 
gebens von ihnen erwartet hat; sie würden 
sich dann wenigstens nicht mehr so armselig 
darauf beschränken, nur Professoren und Zein 
chenmeister für ihr eigenes Bedürfnis zu bil- 
den , sondern vielmehr ihren Ruhm darin su- 
clien , der Welt recht viel grofse und geschik- 
te Künstler erzogen zu haben ; und jeder Künst- 
ler würde lieber in dem Lande leben , dem er 
seine Bildung verdankt, als sonst irgendwo, 
sobald er die Aussicht hätte, in demselben 
auch Arbeiten zu finden, worin er seine Kunst 
zeigen kann ; und jene ermunternde Theilnah- 
me, die mehr als Geldgewin den wahren 
Künstler spornt, der. nur in der Achtung der 
Zeitgenossen und der Nachwelt seine Be- 
lohnung sucht. 

I 

Wie sehr Carstens mit dieser Denkart an- 
stofseh würde, wenn er sie in Beziehung auf 
sich in Ausübung bringen wolte, war leicht 
vorherzusehen ; indessen scheute er sich dar- 
um nicht , sie eben so laut gegen den Minister 
zu bekennen als gegen jeden andern; und die 



Art, wie er es sowohl anfangs, als in der Fol- 
ge tliat, zeigt, dass er nicht gesonnen war, 
ihm die Verlängerung seines Aufenthalts ifl 
Rom durch kriechendes Betragen abznsclimei- 
oli ein. 

Bei seiner Abreise von Berlin war ihm vom 
Minister aufgegeben worden , nach seiner An* 
kunft iu Rom einen' Reisebericht einzusenden, 
und darin von dem , was er unterwegs in Be- 
zug anf Kunst und Kunstakademien bemer- 
kenswerth gefunden , Kaohi icht zu ertheilen, 
Garstens verzögerte die Erfüllung dieses Auf* 
träges absichtlich so lange als möglich, und 
fast bis ans Ende der ihm für Piom verwillig- 
ten Zeit , damit die Kürze derselben um so 
mehr auffalle ; und er konte dann auch für ük 
Vollendung angefangener Arbeiten um so eher 
eine Verlängerung begehren. Erst im Januar 
1794 sandte er seinen Pieisebericht an den Mi- 
nister ab , der zwar nach desselben eigener Er* 
Klärung weitläuftig genug war, aber ihn doch 
darüber, dass Carstens so lange nichts von sich 
verlauten lassen, keinesweges zufriedenstellte, 
wie des Ministers nachstehende Antwort un- 
term 26. Jim. desselben Jahres deutlich genug 
»u erkennen giebu 
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„Hocheclelgebohrner Herr, 
Sehr geehrter Herr Professor! 

Seit dem weitläufigen Reisebericht , wel- 
chen der Herr P r oje ssor Carstens bei sei- 
ner Ankunft in Rom entworfen, und unterm 
$ten J anuar 1794 allliier eingesandt hat , ist 
ausser dem Rapport des Kenn Profes*o~ 
ris Rehberg, welcher das Daseyn des 
Herrn etc. Car s tens bestätiget , weder eine 
Auskunft über dessen Studium, noch eine Be- 
stätigung über dessen Fleis und Fortschritte in 
der Kunst, durch Einsendung einiger seiner 
Arbeiten, allhier eingegangen. Ich kann nicht 
umhin , dem Herrn etc. Carstens meine Ver- 
wunderung darüber um so mehr zu bezeugen, 
als Dieselben die nur auf zwei Jahre bewillig- 
te und nun ihre Endschaft erreichte , zu Jhrer 
mehreren Eildung bewilligte Unterstützung 
a d 200 Rthlr. , auf diese ganz*; Zeit ohne die 
geringste Auskunft von Ihnen zu geben , still- 
schweigend genossen haben. 

In der Erwartung , der Herr P r ofe ssor 
Carstens werde von nun an von seinen Ar- 
. beiten einsenden, und Auskunft über die 
zweckmässige Verwendung seiner Zeit geben, 
habe ich die Unterstützung noch bis zum 31. 
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May i795> und. also noch auf Ein Jahr, nach 
dessen Ablauf seine Zurückkauft und Wieder- 
au tretung seines hiesigen Akademischen 
Lehr -Amtes erwartet wird, bewilligt, deren 
Auszahlung aber sogleich aufhören wird, wenn 
der Herr Carstens nicht von seinen Ar- 
beiten etwas einschicket. Der ich hochach- 
tend verbleibe 

Euer Hochedelgebohrnen 

Berlin . 

ergebenster 

a. 26tenjuny 1794. Fr. von Heinitz. 

Der unfreundliche Ton dieses Briefes , der 
allenfals gegen einen der akademischen Zucht 
so eben entlassenen Zögling geziemt hätte, 
nicht aber gegen einen Künstler wie Carstens, 
der warlich weder eines Spornes noch einer 
Aufsicht bedurfte , bestärkte diesen nur noch 
mehr in seinem Vorsatze , ein Verhältnis auf- 
zuheben , wo ein unliberaler Jnspehzionsgeist 
ihn über seinen Fleis , seine Fortschritte und 
die zweckmäfsige Verwendung seiner Zeit, un- 
ter Drohungen zur Rechenschaft ziehen woi- 
te. Doch hielt er seine Empfindlichkeit dar- 
über jezt noch zurük, weil er des guten Ver- 
nehmens mit Jem Minister noch bedurfte, um 
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Zeit zur Erreichung seines Zweks zu gewin- 
nen, des Zwecks, sich in Rom bekant zu ma- 
chen, den er am besten durch' eine öffent- 
liche Ausstellung seiner Arbeiten zu errei- 
chen hofte. 

Er antwortete deshalb dem Minister un- 
term 2ten August 1794, dass er von seinen Ar- 
beiten darum noch nichts nach Berlin einge- 
sandt habe, weil er gesonnen sei, von den- 
selben in Rom eine Ausstellung zu machen, 
und sie dem Urtheile der dortigen Künstler 
und Kunstkenner zu unterweifen, deren 
Aussprüche dann über seinen Fleis, sei- 
ne Fortschritte und die zwcckmiifsige An- 
wendung seiner Zeit unpartheiisch entschei- 
den würden. Der Minister billigte dieses 
Vorhaben in einem Schreiben vom £2ten Sep- 
tember desselben Jahres, worin es heifst : 
„Ich will dieses wohl zulassen, erwarte 
„aber, dass Sie diese Arbeiten bei Ihrer re- 
%i tour allliier pro ducire n werden, damit 
„solche alsdenn bei der nächsten Kunstaus- \ 
„Stellung auch allhier ausgestellt werden kön- 
„nen." 

Im Sommer des Jahres 1794 machte Carstens 
in Gesellschaft zweier Künstler, Hümmels und 
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Kilgelchens > *) eine Fusreise nach Neapel. 
Dort sah er die Schönheit und Pracht der ita- 
lienischen Natur in ihrer reichsten üppigsten 
Fülle; so wie er bereits zehn Jahre früher, 
auf seiner Wanderung durch die Schweiz, die 
Kunst der Natur im erhabenen Stile bewun- 
dert hatte. Unter allen Gegenständen der 
Kunst in Neapel reizten die alten in Pompeji 
und Herculanum ausgegrabenen Gemälde seine 
Neugier am stärksten ; und er eilte in den er- 
sten Tagen nach Portici hinaus, sie zu befrie- 
digen. Er fand in ihnen den schonen Sinn der 
alten Kunst, die Anmuth der Stellungen , die 
Heiterheit, welche auch den geringsten Wer- 
ken des Alterthums eigen sind ; er fand sie als 

Verzierungsgemälde artig und gesclimakvoll, 

- 

aber doch im Wesentlichen unter dem Begrif, 
den er nach dem Rufe von ihnen gefafst hatte ; 
er hielt sie als Denkmäler der alten Malerei, 



•) Hummel* in Neapel geboren, ein Schiller ff^ilßg^ 
Tischbeins , Itbt gegenwärtig in Cassel. 

Kngekhcn^ von Baccharach am Rhtin, Histo- 
rien» und Porträtmaler, ging von Rot« nach Rus- 
land, von woher er nach zehnjährigem Aufenthalt 
wieder zurück gekehrt ist, und gegenwärtig in 
Dresden lebt. 
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von der uns nichts Vortrefliclies übrig geblie- 
ben ist , für sehr merkwürdig ; aber für den 
Künstler nur von sehr geringem Nutzen. 
Noch weniger weite er in dieser Hinsicht den 
Gilten Vasengemäiden einräumen, von deren 
Jiohen Kunstvortreflichkeitcn die Alterthums- 
forscher, die selten befugte Kunstrichter sind, 
vor einiger Zeit so grofses Aufheben machten 
und Nachbildungen der berühmtesten Meister- 
werke des Alterthums darin erkennen wolten. 
Carstens meinte, wenn uns von der Kunst 
des Alterthums nichts, als jene Vasen und 
jene Malereien, übrig geblieben wäre, so 
würden sie dem neueren Künstler allerdings 
von wesentlichem Nutzen sein können; da 
auch an dem geringsten Werke des Alterthum» 
noch Spuren des Kunst - und Schönheitssinnes 
der Alten sichtbar seien. Wer sie aber jezt 
zum Gegenstande des Kunststudiunis machen 
wolte, würde gerade so thöricht handeln , wie 
die, welche die Werke Rajaels und seiner 
Zeitgenossen vernachlässigen, und sich einen 
Clmabue , Giotto und fllantegna zum Muster 
wählen wolten. Gröfsere Genugthuung gab 
ihm Tizians berühmte Danae. Nie hatte ihn 
das Kolorit eines Gemäldes so ganz befriedigt, 
so zur Bewunderung hingerissen; er sprach 
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stets mit Begeisterung davon. Dies Gemälde 
versöhnte ihn nicht nur wieder mit der Ölma- 
lerei, gegen die er seit langer Zeit einen ge- 
wissen Unwillen hegte, weil sie die Aus- 
übung der Kunst so sehr erschwere; es erreg- 
te auch den Entschlus in ihm , sich mit neuem 
Fleisse darin zu üben, und auch diesen Theil 
der Kunst noch, wenn möglich, in seine Ge- 
walt zu bringen. 

Kaum hatte Carstens nach einem Anfent- 

- 

halte von einigen Wochen Neapel wieder ver- 
lassen, als der grofse Ausbruch des Vesuv er- 
folgte, welcher das am Fufse des Berges gc- 
legene Städtchen Torre del Greco durch. 
einen darüber hingewalzten Lavastrom zer- 
störte. Er kehrte. sogleich wieder, in Gesel- 
schaft des Bildhauers Busch , nach Neapel zu* 
rück, um diese grofse Naturerscheinung , oder 
wenigstens die zerstörenden Wirkungen der- 
selben , in der Nähe zu sehen. Die Wnth. 
des Berges hatte sich bereits gelegt , aber die 
ganz veränderte Scene zeigte die Spuren ihrer 
schrecklichen Verherung. Die Spitze des 
Aschenkegels, welcher den Gipfel des Berge* 
bildet, war in sicli selbst zusaromen gestürzt. 
Das unglückliche reichbevölkerte St iid teilen, 
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das Carstens vier Wochen früher noch vom 
Jubel frölicher Einwohner, vom lärmenden 
Spiel zalloser Rinder erschallen hurte, war 
jezt ein Schauplaz der grauen v olles ten Verwü- 
stung, ein Chaos von Schlacken und Trüm- 
mern , aus dessen Schlünden noch die tief un- 
ten glühende Lava hervor dam pfte, und auf der 

Oberflache die Sohlen des Wanderers braute. 

\ 

Im September des Jahres 1794 kam auch 
der Verfasser dieser Blatter nach Rom , und 
hatte die Freude, nach einer sechsjährigen 
Trennung dort seinen alten Freund am Ziele 
seiner Wünsche wiederzufinden. Dessen Ge- , 
stak war durch Krankheit etwas hinfälliger 
geworden ; aber er war noch eben so lebhaf- 
ten , feurigen Blickes und Geistes , dabei hei- 
terer, zufriedener und auch gesunder, als in 
jenen Zeiten der Trübsal. Beide Freunde leb- 
ten nun wieder in derselben innigen Vertrau- 
lichkeit, wie ehemals in Lübeck; zuerst in 
einer Wohnung beisammen, nachher getrennt, 
als Carstens , der zu seiner Kunstausstellung 
einer geräumigen Werkstätte bedurfte , in das 
Haus des verstorbenen Malers Battoni zog. 
Aber auch- dort hatte der Verfasser, der das 
theoretische Studium der Kunst und die Spra« 
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che und Literatur Italiens zum Hauptz werfe 
seines Aufenthalts in Rom machte , seinen be- 
ständigen Arbeitstisch in der Werkstatte •■ de3 
Künstlers , und brachte da gewölinlicli seinen 
Tag zu./ Jeder arbeitete ungestört für sich, 
und in diesem täglichen Beisammenleben , das 
vier Jahre später durch den Tod des Künstlers 
unterbrochen wurde, sah der Verfasser alle 
folgenden Arbeiten, desselben vor seinen Au- 
gen entstehen. Auch ihre gemeinschaftlichen 
Spaziergange waren , wie das in Rom gewöhn- 
lich ist, Studium und Kunstgenas« An Stoff 
«tir Unterhaltung in Stunden der Mufse ge- 
brach es nie; wie küute es auch denen, die 
sich in Rom mit der Kunst beschäftigen, j© 
daran gebrechen? Die eigenen Ideen und Er- 
findungen des Künstlers, die Arbeiten ande- 
rer, die Betrachtung alteT und neuer Werke, 
die dadurch veranlassten Bemerkungen, Ur- 
thcile und Gedanken boten ihn reichlicli ge- 
nug dar. Wie interessant und lehrreich, ein 
solcher Umgang mit talentvollen Künstlern 
ist; wie glückliche Blicke er in die innere 
geheimnisvolle Werkstatt des schaffenden Ge- 
nius, und in das -Wesen der Kunst gestattet; 
wie wichtige Aufschlüsse er dem Forscher 
über den Grund so mancher Erscheinungen 
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giebt, deren Wie döm Künstler gewöhnlich, 
ein Raths cl bleibt , obgleich er selbst dies« 
Wirkungen hervorbringt , wird jeder wissen, 
der mit wahrhaft .'genialischen Künstlern lange 
in ähnlichen Verhaltnissen gelebt hat. 

» 

So ward es auch dem Verfasser möglich, 
den Gang, den der Künstler in seiner Ausbil- 
dung nahm , die Fortschritte, die er machte, 
die Art, wie er seine Werke hervorbrachte, 
seine Absicht bei jeder Arbeit, die Zeitfolge 
derselben, seine Gedanken, Bemerkungen und 
XJrtheile über Kunst und Kunstwerke, seine 
- Wünsche und Bestrebungen, aufs genaueste« 
kennen zu lernen. Carstens war überdies von 
so natürlich gerader, offener Gemüthsart, das» 
er für einen Freund kein Geheimnis hatte, 
sondern demselben über alles , auch das , was 
ihn selbst anging, seine innersten Gedanken 
Und Gefühle mittiieiite. In der That hatte er 
auch keine Neigungen und Vorsätze , deren er 
sich hiitte vor andern schämen, und die er des- 
lialb hätte verhehlen dürfen. Hatte er ja zu- 
weilen nöthlg , geheim zu handeln , so war 
es nur, um die Erreichung seines Kunstzwe- 
ckes gegen Hindernisse, die ungünstige Ver- 
hältnisse ihm entgegen stellten , glücklich 
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durchzusetzen; aber auch dann wurden seine 
näheren Freunde mit ins Vertrauen gezogen. 

Carstens hatte die Ausstellung seiner Ar- 
beiten auf den Frühling 1795 angesezt. Er- 
halte wärend der verflossenen zwei Jahre eine 
Anzahl Zeichnungen verfertigt , und arbeitete 
auch noch den folgenden Winter hindurch 
fleifsig für diesen Zweck , um seine Ausstel- 
lung so mannigfaltig und bedeutend als mög- 
lich zu machen. Was seinen Arbeiten an ma- 
teriellen und technischen Vorzü gen einer 
kunstreichen Ausführung gebrach, muste er 
durch Reichthum an Erfindung und Fülle gei- 
stigen Gehalts zu ersetzen suchen. 

Die Zeit dieser Ausstellung, von deren 
günstigein oder ungünstigem Erfolg Carstens 
die Entscheidung seines ferneren Schiksales 
erwartete 1 harn endlich heran. Die Aufnah- 
me, die sie im Publikum finden würde , sol- 
te ihn bestimmen, ob er es wagen dürfe , sei- 
ne Verbindungen mit Berlin im Nothfalie zu 
zerreifsen und in Rom zu bleiben , oder ob er 
der Fessel, die ihn zog, folgen, und nach. 
Beilin zurückkehren müsse. 

Einige Monate vor derselben, unterm 51. 
Januar 1795 meldete er dem Minister, das* er 
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nun im Begrif sei , seine Kunstausstellung; zu 
eröfnen ; dabei suchte er noch um fernere Ver-. 
länger ung seines Urlaubes und seiner Gehalts-* 
Zulage an, um verschiedene noch unvollende- 
te Arbeiten endigen zu können. In diesem 
Briefe äufserte er sich nun auch freier über 
manches, was er nach seiner Zurückkunft in ■ 

Berlin erwarte, und was er über die Berliner* 

- 

akademie , ihre Einrichtung und Zwecke, 
sonst auf dem Herzen haue. Da Carstens 
nichts von der Kunst verstand, seine Gedan- 
ken in glatte, unmasgebliche Worte zu klei- 
den , sondern schriftlich wie mündlich gerade 
heraus sagte, was und wie er es dächte, so 
konte seine Freimüthigkeit dem Minister, der 
eine solche Sprache nicht zu huren gewohnt 
War, nicht anders als höchst anmafsend und 
dünkelhaft erscheinen; und er erhielt von 
demselben eine Antwort voll herber Zurecht» 
Weisungen, die, er mochte sie nun verdient 
haben oder nicht , auf jeden Fall dazu geeig- 
net waren, die Auflösung des schon längst 
. gelockerten Verhältnisses zwischen beiden zu 
beschleunigen. 

Der Verfasser kann hier blos die Antwort 
des Ministers mittheilen , da sich v<m dem 
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JVOTliin erwähnten Briefe tffc^ Künstler* ,^ r * ¥ f 
? Welchent jene sich bezieht, kcine^ Abschrift 

■ 

tförgefuudenha t. • i J iA — f , i \ , . j, 

„Hochefklgebohraer und 3e&r geehi ier 

"* "tUtvProfest'öt-^ ' T !V-' . ■ 

Auf Euer Hochedclgebohrnen Schreiben 
Vom 5iten vorigen Monats liabe ich Dero mir 
unterm 2teii A u g u s t vorigen Jähret bereits 
amrezeietc Intention, von Ihren an *ref er- 

O O vT! 

tigten Arbeite» dort eine Aus Stellung iu vet- 
anstaltcn, abermals ersehen. Es s thut mir leid, 
dass Sie , bei ihrem beinahe dreyjahrigefi ^Auf- 
enthalt in Horn die gute Zeit Vörtiberg eil e\i 
lassen, ohne Ihre Arbciten'zu völlenden , virid 
^ass Sie ^d^u jeat eine„ Verlan g er ung Ihres 
Dortseyns verlangen; diese Erlaubnis kann 
ic^i Ihnen nicht geben; wenigstens hariii der 
Zuschuls ad. 200 Rtlilr. jahrlich, wie es Ihnen 
bereits unterm SÖten Juny vorigen Jahres er- 
öffnet worden, nur noch bis ulto M a>y die- 
ses Jahres fortdauern. , f4 

* I , \ w 

\ 

m 

** * ' • • r 

Was Ihre Uberzeugung anbetrift , dass Ues 
Königs Majestät eine Gallerie von Ihnen mah- 
len lassen werden; so niufs ich gestehen, dass 
$ie mb sehr sonderbar und als ein -Zeichen 

von 
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grofser Einbildung vorkamt , f^relche, wi« 

«s mir scheinet, sehr zcgenommen haben mufs, 

^ *< 

obwohl der Anblick so vieler Meisterstücke^ 
wie in Horn beisammen sind, die schöne Tu- 
£end der Bescheidenheit ausziehen veranlas- 
sen sollte* Bildergallerien sind übrigens schon; 
hier, und für Jedermann zum freyen Zutritt 
^eröffnet. -> ■ , . % ' , \ 

Über den Sfctz, wenn eine Nation erst Sinn 
für das Schöne hat, dies Schöne zum natürli- 
chen Bedürfnis für sie werde, bin ich mit 

... 

Euer Hochedelgebohrneri einig ; was aber Ihr« 
Aufserung betrift, dass es Ihrer mehreren Aus* 
Bildung an Wiederantretung Ihres Postens bei 
«ler hiesigen Akademie nicht bedurft hätte, 
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Carstens hatte Unter Gallerte, nach dem Be- 
fcrif, den dies Wort in Rom bat, blos einen Saal 
verstanden, wie B. der von AnHibal Carrnccl 
•usgemalte Saal im Palast Farnes e, welcher auch 
Ja Galleria dei Carracci heisst. Der Mini- 
ster hingegen nahm das Wort in der Bedeutung, 
wie man es" nur in Deutschland braucht, uhd glaub* 
te* Carstens verlange* der Ktfnig solle von ihm ei- 
ne ganze Bildergatterie malen lassen > welches al- 
lerdings eine abenteuerliche Foderung gewesen 
wäre. - 

II 



ruidjdass Sie bei Ihrer Abreise dazu hinlängli- 
che Kentnisse gehabt hnben , so rrtüssen Sifc 
mir vergönnen , mein Unheil frier*uf zurück- 
zuhalten, bis ich sprechende Beweise hierüber 
gesehen und in Gemeinschaft mit Kenner* 
geprüft haben werde. Es wird Alsdann auf ei- 
ne nähere Erklärung erfolgen , ob man Ihnen 
die Bezahlung eines Gehalts continuittk 
Kann, oder Ihnen lieber selbst überlassen wUU 
für Ihre Rechnung zu malen. : f ' 

. ■ • i • ) 

Von Ihrer Vorschnelligkeit inBeurtheilung 
der hiesigen Akademie und deren BejruV 
hungen nach Gemeinnützigkeit werden Sie bei 
Ihrer Zurückkunft vielleicht etwas nachlassen, 
wenn Sie näher erfahren und wahrnehmen, 
das» Sie wirklich gemeinnütziger geworden* 
und dass man einen, Unterschied zwischen 
Akademien und Kunstschulen gemacht hat; 
der vermeintliche Schaden wird daher, wohl 
nicht so grofs seyn; als Sie ihn, von Rom 
aus, sehen. 

Dass man Genie unterstützen müsse, da- 
mit bin ich Ihrer Meinung , und das wird auch 
ferner geschehen ; man mufs aber dem Urthei- 
le der c o m -p e te n ten Richter* : wer ein Ge» 
nie sei und Talent habe? nicht vorgreifen 
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lind sich nicht atis eigener Macht dazu er- 
geben. 

Es verbleibt übrigens d.ilci, wie es bereits 
gesagt Worden , dass Ihre Unterstützung u L t o 
May dieses Jahres aufhöret, es sei dann, dass 
man über Ihre einzusendenden Arbeiten ein 
eben 60 vorteilhaftes Unheil fällen honte, 
als Sie es sich selbst jetzt schon geben < und 
sogar von Abwesenden verlangen, ohne von 
Ihren Arbeiten gezeigt zu haben. Überderh 
haben Sie ja auch Ihr Versprechen > ein hier 
skizzirtes Stück *) dort nach Mustern auszü* 
führen , nicht erfüllt. Der ich verbleibe 

Euer Hochedelgebohrnen 

Berlin 

d,,23. Febr, 1795, ergebener 

Trh. v. Heinitz/' 

Carstens fühlte sich durch diesen Brief be- 
leidigt und lies ihn unbeantwortet ; ein Beweis, 
dass der Minister ihn mißverstanden hatte* 
In der That müste er auch ein höchst eingebil- 
deter anmafsender Thor gewesen sein, wenn 
sein Brief an den Minister das wirklich ent* 



*) Die ZeichnuDg von den Argonauten* 
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halten Kiittc , was dieser darin fand. Aber Iii« 
tüTliche und konvenzionelle Menschen vev'te- 
hen einander selten; weil jene immer gegen 
die Foi rn verstofsen , die diesen meistens wich* 
tiger als die Sache ist. Auch hier waltete ein 
solches Mißverständnis ob. Ein Brief des 
Künstlers, wovon sich noch der Entwurf, mit 
Bleistift geschrieben, unter den lünteilassenen 
Tapiren desselben befindet, der nach seiner 
Ausstellung geschrieben, und entweder ansei* 
nen Bruder oder sonst an einen vertrauten 
Freund in Berlin gerichtet ist, giebt dar- 
über hinreichende Auskunft. Es heilst in 
demselben i 



.1 



„Was dir der G. R. M. wegen meines Brie« 
fes an den Minister versichert hat, so komt 
auf die Deutung, die man einer Sache giebt» 
sehr vieles an. Ich habe den Minister um Ver- 
längerung meines Hierseins gebeten , um mei- 
ne übrigen angefangenen Arbeiten zu vollen- 
den, und mir Studien nach Antiken zu zeich- 

*•*»*/ 

lien, die mir für dort unentbehrlich wären. 
Auch habe ich gesagt , dass ich in der Hofnung 
zurückkäme, dass seine Majestät ein grofses 
Werk von mir würden ausführen lassen, weV- 
sich auf eine Aufserung des Ministers ge> 
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gen mich vor meiner Abreise bezieht; weil ick 
dafür halte , dass öffentlich aufgestellte Kunst» 
werke das einzige Mittel sind, bei einem VoU 
le das Gefühl des Schönen zu erregen ; und 
dass, um blos meinen eingeschränkten Posten 
bei der Akademie zu versehen , es meiner Aus* 
bildung ni ; cht bedurft hätte; dass mir dieAka- 
demien übeiall, wo es auf Bildung des Ge- 
schmacks ankäme , unzweckmäfsig schienen ; 
und da:s sie,' auf die Weise wie alle be- 
schaffen sind, dem Wiederaufblühen der Kün- 
ste entgegen seien; dass zu im ern Zonen die 
Akademien mir blos als eine Befriedigung der 
Eitelkeit der Regenten vorkämen, «u deren» 
Hofstaat sie mitgehörten, die alles gethari zu 
haben glaubten , wenn sie mit vielen Kosten 
Akademien unterhielten , % und dass demunge- 
achtct bei öffentlichen oder grofsen Werken 
nicht gefragt werde, wer der bessere Künstler 
sei , sondern wer es für den geringsten Preis 
mache ; daSs man wünschen solte , dass diese 
Tirannei, wodurch das Genie schon in der 
Wiege verkrüppelt, und dem Staate eine Men- 
ge nüzlicher Bürger entzogen wird, einmal 
ein Ende nehme (und in Wahrheit, Lieber» 
wenn man die Menge Akademien in Europa' 
Jütfätfhlt , solte man leicht glauben c dass gröfse 
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JUinstlerkotonien Ton Nor^ ^mbla bis nach 
jlcra Vorgebirge der guten Hofnung ausgesandt 
ytrerden Konten ? Als. man keine Akademien 
fcatte, waren grofse Künstler da, die von den 
Mächtigen ihrer Zeit mit grofsen Gelegenheit 
jen ihr Genie anzuwenden unterst(U;t wurden; 
(la hingegen die Akademien gemacht haben, 
ctass die Kunst bis zum Vignettenkram herab- 
gesunken ist.) dass man das Genie, wo es sick 
ans Tageslicht hervoxgearbeitet , unterstützen 
Iplte ; dass auf diese Weise zwar wenige aber 
gute Künstler sein würden, die durch ihre 
\Verke den guten Geschmack mehr befördern 
jfpp&en* als viele sclilechte; und dass einesol» 
che Unterstützung hilfsbedürftiger Talente ei* 
nem Monarchen eben soviel Ehre bringe, als 
eine gewonnene Schlacht. — Schau, da hast 
du den ganzen Bettel! Ich, weis wohl, dass 
dieser Brief unklug scheint, abe^- ich habe die 
Wahrheit nacli meiner Uberzeugung gesagt. 
Jezt auch einen Auszug aus des Ministers 
Schreiben: Dass Seine Excellen* si^h verwun*.. 
dein, da s ich nach Verlauf von dreien Jahren, 
meine Arbeiten noch nicht vollendet (die** 
Zeit ist füi; einen Künstler hier' Jini?. liier 
Wundert man r ich, dass ich in sp kurzer ,Zeit r 
soviel, und Arbeiten von diesem, Gewalt g« V 
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macht habe) ; das* der Zdschus ron fcdo Thä*: 
lern liieroit aufhöre; dass sie sich sehr wun«; 
dein über meine grotee Anmafsungen, undL 
dass sie dont schou mit Gallerten hin! anglicht. 
Yersehen wären. Dass meine einzusendendem 
Arbeiten* ausweisen würden , ob ich die übri^ 
ge Hälfte meiner Pen ion noch ferner genieTstn>: 
oder man mich für meine eigene Rechnung 1 ! 
werde malen lassen (Ich habe mich auch so-> 
gleich hieran g eh ali eii ) ; mit meiner vorvchnel»' 
len Beurtheiimig der Akademie würde ich beit 
meiner Zuj uckkunft eines bessern inne wert/ 
den (Herr, ich glaube, hilf meinem Unglaü-i 
beul) und dass ich einen Unterschied zwischen > 
einer Akademie und einer Kunstschule machen 
müsse (dieses ist denn freilich ein Anderes. . 
Ieh habe das Ding immer für eine Akademie 
gehalten ; es sind ja so viele Rektoren und 
Professoren und obendrein zwei Direktoren- 
dabei. Ich meinte, dass ihr Zweck sei, die 
schönen Kün9te im Lande blähen zu machen, 
Handwerker kann ich nicht unterrichten ; ich 
bin mit ihren Bedürfnissen unbekant , und 
kann nur da lehren , w*s ich gelernt habe); ' 
Ferner: d» s die dortigen kompetenten Rich- 
ter darüber urtheilen werden, ob ich ein Ge- 
aie sei (ich habe mich ja in meinem Brief« 



* 

nicht «dafÖr ^rfgicgeben^^ 
überhaupt .gesprochene Dieses ist &ev Inhalt 
des Sclweibens vom Minister. — Beraungc* 
achtet i wenn, mi* Seine Excellenz: mein*xel*al* 
liier in Rom iassen: will v will »ich gern dafür 
vOB TOeinex Arbeit '.hinüber senden* Für die 
050 Tkaler will ich alk Jahr eine ausgeführt« 
historische Zeichnung » oder alle, zwei Jahren 
eine Malerei liefern; für 350 Thaler kann ick 
keine Malerei liefern; diese hostet viel Zeit 
und die Runs thedürfnisse sind theuer* Oder 
wenn man mir die 450 Thaler liefse, wörtlich 
adle Jahre ein Gemälde dafür einsenden. Wenn 
du es für gut findest, so melde dieses an d<wn 
Minister , denn ich kann auf seinem Brief nicht 
antworten. Ich verlange dieses aneh nichf 
eher, bis man von andern das, was ich ge«. 
schrieben, bestätigt gefunden ' hat. Ich kann 
wn meinen Arbeiten jezt nichts aufs Ungewisse 
hinüber schicken, weil ich hier davon lebe» 
rons. Wenn man mich ferner nntorßtOaft* so 
will ich auch Arbeiten dafür liefern , denn für 
nichts verlange ich kein Gehalt. — Du inust 
mir die Güte des Ministers nicht vorrücken. 
Bin Mann in Lübeh , dem ich ganz fremd wa^. 
hat dort meine Schulden bezalt und mii Reise- 
geld nach Berlin gegeben, iuid das uii eine, cid- 
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Höh aur seinem Beutel,' '«ms '«öfter Liebe zu* 

j 

Jiunse. Meinem Heise nach Rom hätte mir bei* 
nahe ein Auge gekoste«. Überdem ist dir bei* 
kant, dass ich bei eii^m Haie doch nicht nach 
Rom* gekommen wäre. Ich habe alle Hoch*' 
achtung für den Minister , aber ich kann ihn 
*ö wenig iHeben ; wie er irgend 1 einen Men* 
•che» in der Welk lieben kann» und unsere 
ITerbindHchkeiten gehen gegen einander auf ; 
ich habe seine Güte nicht umsonst genoei 
wen** — «SM;, i' ? ^'t iv** 

^ Im April 1795 eröfnete Carstens seine Aua- 
Stellung ,' und lud das römische Publicum da- 
zu durch eine Anzeige ein , die eine Von dem 
Künstler seifest gemachte Erklärung seiner Ari 
Reiten enthält, und den Verfasser einer nähe* 

xen Beschreibung überhebt: 

rtas.it ;Ll «* y : , * 's »i^'vrJie'" 

0 ^ ^Nachstehende Kunstwerke sind im Hans« 
ies "v erstorbenen Ponvpeo Battoni zur öftemli* 
elien Beim hei hing ausgestellt : ix 

1*5 r^s.*«* , * • • ' • *' • tliW 

ttudiÄ" überfahrt, eine Malerei in Tempe- 
y^, jfäm*ntes> ein reicher junger Wollüst- 
ling (erzitft Luden in einem Aufsatze von gl ei* 
^hcr Überschrift) .sträubte sich, in der Blüthe. 
JfjF* .«*W b «A aber er W e mit > 
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dem Sterbliche» Atta Tcritenftilwer MwWi« 
den Orkus folgen. Als dieser beim Jeakus 
ankam und,s0Lne TodtenUste übergab, fehlt* 
JMegapentes. Der ist mir davon gelaufen, sag- 
te Merkur j ich «ile siurüok, ihn wieder einzu- 
holen Merkur % der Cyniker Cfniskus, und 
der Sshuste« Midi höhlten ihn ^ein , als er 
eben das IJclu der Oberwelt erreichte, banden 
ihn und brachten ihn zur Barke des Charcn 
surück. Jezt versprach er der Parze , Heka-r 
tomben zu opfern , wenn sie ihm nur auf kur-. 
ze Zeit wieder zur Oberwelt zurückzukehren 
vergönnte. Aber die Schiksalsgöttinnen sind 
tinei bittüch , und der Tod kennt kein Ansehen 
der Person. Die Parze befahl ihm einzustei- 
^en und Purpurmantel und Diadem am Ufer, 
zurückzulassen. Man bemächtigte sich seiner, 
als er nicht gutwillig folgen wolte , mit Ge- 
wait , ***d der Filosof Cyfritkus band ihn an 
den Mastbaum, Jezt war die Barke voll un& 
Charon sties ab. Der Schuster Mieill* der 
noch am Ufer stand, rief, man solle ihn mit^ 
nehmen » indem es unbillig sei , einen söhon 
seit gestern Gestorbenen, der die Welt mir 
Freuden vlrlassen habe , so lange am Ufer war- 
ten zu lassen. Charon erwiderte, der Kahn sei' 
*oü, cx müsse warten. 80 schwimme ich 
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hinüber, versezte d er Schuster, und stürzt* 
sich in den Acheron. Klotho befahl ihn so- 
gleich einzunehmen, und als Chiron sich aber- 
mals über Mangel an Plaz beschwerte , lies 
ihn die Parze sich auf den Nacken des Tiraxinen 
setzen. Die Fahrt geht von statten und 
tho überlieset die Todtenliste, Das übrige er- 
klärt sich von selbst, 

2) Die Parzen, eine Malerei in Tempera, 
Die furchtbaren Göttinnen, die über alles ge- 
bieten, sind hier an den Grenzen der Schö- 
pfung sitzend nnd das Schiksal der Sterbli- 
chen singend, dargestellt, Atropos zerreisst 
den Faden; und hinter ihnen ist für den 
blofsen Verstand nichts als undurchdringli- 
ches Dunkel, 

3) Zeit und Raum , eine Malerei in Tempe- 
ra. Eine anschauliche Darstellung dieser ab- 
strakten Formen der Sinnlichkeit ; in ihnen be- 
finden sich alle Erscheinungen. Der Raum 
umfaßt das Weltall; die Zeit ist ewig jung, 
nur die Dinge in ihr verändern sich, 

4) Das Gastmal des Plato, Malerei in Ac- 
qnarell. Der Inhalt ist folgender: Ein junger 
reicher Athener , Namens Agathon , der in den 
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Trauerspielen den Preis erhalten hatte, lud* sei- 
ne Freunde , den Sokrates , den Arzt Eryxima* 
chus, den Aristofanes u. a. zu einem Gastmale. 
Alzibiades, welchen Agathon, seinen Stolz 

a " »»•.•#41 

«cheuend, nicht eingeladen hatte, kam wäiend 
des Males ungebeten. Er war berauscht und 
hatte die Stirne mit kühlenden Kränzen um- 
wunden. Die Gäste rückten aus einander, 

und er nahm seinen Plaz an der Seite des So- 

• * r * • 

.hrates, den er nach einer vortreflichen Rede 
bekränzte, worin er sagte, dass von alles 
Sterblichen nur Sokrates di«es verdiene, u4ri- 
stofanes, der hinter dem Tische sitzt, betrach- 
tet aufmerksam den Alzibiades. « 

5) Der Parnas. Malerei in Acquarell. Die 
neun Musen unitanzen die Grazien nach der 
Leier des Apollo» 

6) Die Helden im Zelt des Achilles vor Trp- 

■ 

ja, Malerei in Acquarell. Der Inhalt ist auf 
dem neunten Gesänge der Ilias genommen* 
und stellt die Gesandschaft der von den Tro- 
janern bedrängten Grichen an den zürnenden 
Achill. vor. Dieser endet so eben seine Retfe 
voll Unmuth wider den Agamemnon. Ajax 
ist unwillig über den unbiegsamen Karakter 
des Achill; der alte Fönix beweint das unve*- 
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»eidliche Unglück der Grichen ; Odysseus siit 
niedergeschlagen und verlegen , weil seine 
Überredungskunst fruchtlos gewesen ist. Auch 
die Herolde stehen bekümmert , und Patroklus 
sieht gedankenvoll auf seinen erzürnten Freund 
fim: v 

7) Die Argonauten , eine Zeichnung nach 
dem Gedicht gleiches Namens, das dem Orjeus 
zugeschrieben wird» Als die Argonauten auf 
'ihrem Zuge nach Kolchis an der Küste von 
' Magnesia Vorbeiführen , schlug Peleas > einer 
"der Helden» seinen Gefährten vor, den dort 
•Wohnenden Chiron zu besuchen und seinen 
kleinen Achill Zu sehen. Die Helden landeten 
und kamen zur Grotte des Chiron, der sia 
freundlich empfing und bewirthete. Sie for* 
derten den Chiron und Orfens zu einem Wett* 
Streit im Gesänge auf. Chiron nahm zuerst die 
Leier und besang der Kentauren herliehe Tha* 
ien. Darauf ergrif der Sohn der Kaltiope das 
' Saitenspiel und sang den dunkeln , erhabenen 
Hymnus vom alten Chaos ; er sang den Streit 
der Elemente, das Geschlecht der unsterblichen 
Götter, die den hohen Olymp, und der macht- 
losen Menschen , die in Völkerschaften 
»treüt, den Erdkreis bewohnen. Sein Gesang 
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Ürdtte > horchten und scneueten die Menscheil 
nicht mehr. Chiron, der dies gewahr wird, 
fceigt es dem Jason und stampft vor Freuden 
ttüt dem Itufe den Boden. Man sieht hier die 
Vornehmsien Helden de* grauen Alterthums 
beisammen > dert Jason, den Herkules mit sei- 
fcem LiebUngö tiytaS , die beiden Dioskuren, 
die beiden Söhne des Böreas mit Fittichen hin- 
ter den Ohren, den Velens mit dem jungen 
jlchill u. ä. TA* 

8) Schill und Priam, eine Zeichnung. Der 
Inhalt ist aus dem lezten Gesänge de* Iiias ge- 
nommen und bekaht genug. Nur die Gruppe 
irü Hintergrunde ist nach dem Filostrat hinzu- 
gefügt. Es ist Potyxetta, die vom Merkur 
hereingeführt wird. Dieser Autor sagt, dass 
die Alten die Gewohnheit hatten , sich von ih- 
rem jüngsten Rinde begleiten zu lassen, und 
dass Achill bei dieser Gelegenheit zum ersten 
Male die Polyxena sali* , 

9) Die Gehurt des Lichts, eine Zeichnung. 
Nach dem Sarichoniaton , einem alten I^önizi- ' 
sehen Autor* Ftas (die Urkraft der Dinge) 
ieugte mit Neitha (der Nacht) den Fanes (da* 
jL.icht). Nachdem das Licht geboren war, 

$ing aus dem Athem des Ftas das Weitet hei- 

* 
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vor, worin der Keim zu allen Schöpfungen 
lag. Es wurde durch die Wärme des Feuer* 
ausgebrütet; Himmel und Erde entstanden 
und alle Dinge entwickelten sich. Ftai 
zeigt hier dem Wetiei seine Bahn ins Uner* 
mefsliche* - ' > 

10) Ganymed , eine Zeichnung* Sinnbild 
eines in der 'ßiüthe seiner Jahre vom Todi 
hinweggeraffteii Jünglings. 

11) Sokrates im Korbet nach der Komödie' 
äes Jristof artest die PT r olken. Er disputirt mit 
dem Bauer StrejysiadeS , der in die Schule dei* 
Sokrates gekommen war, um Ton ihm di4 
Dialektik zu lernen. " — 

• . ' i ' 

Wärend der Ausstellung dieser Kunstwerke, 

die gegen Zwei Monate lang besucht wurde, 

» * » • » - - < 

verfertigte Carstens, um nicht soviele Zeit 
müfsig zu verlieren, eine neue Zeichnung, 
die Naclit mit ihren Kindern, nach der Dich- 
tung des Hesiodus , vorstellend. Die Nacht, 
als Mutter der übrigen Gestalten, ist die" 
Hauptfigur der Komposizion, und macht für: 
«ich mit den in ihrem Schofse ruhenden Ge- 
nien des Schlafs und des Todes eine nerliclitf 
Gruppe. Der Künstler hatte die Idee dersel- 
ben sc}ion früher, in Moritzens Götterlehre, 
im Kleinen' abgebildet Ihm sckwebte dabei 
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di^Beschrelbrn* des Pautama? von einer äln> 
liehen Abbildung auf dem sogenanten Kasten 
des Cypselus vor, wo die beiden Genien 
mit den Worten karakterisirt sind : , „der 
Tod schien nur an schlafen, der Schlaf hin- 
gegen schlief wirklich*" Der . Ausdruck die- 
ses feinen Unterschiedes gelang unserra Künst- 
ler sehr glücklich. Der Genius des Scilla* 
fes ruht in sich selbst zusammengesunken im 
Gewände der Mutter, in der Wahren Stellung 
eines schlafenden Kindes;' der Tod hingegen 
ist stehend , mit der gesenkten Fackel in der 
Rechten, sein Haupt in den Schoos der Mut- 
ter lehnend, gebildet, und so der scheinbar* 
Schlaf desselben schon und treffend bezeichnet. 
Der Nacht zur Linken sizt Nemesis* die ernste 
unbestechliche trottln der Wicdervergeltung* 
die der Künstler nach dem Ausdruck des He- 
aiodus , der sie >,eine Geifsel der Sterblichen 1 « 
nennt > mit einer Geifsel in der Rechten gebil- 
det hat* Sie karakterisirt s ich demnächst durch 
die Linke , mit der sie das Gewand des Busen* 
auf die Art hält> wie schon die Alten sie ab- 
zubilden pflegten» Zunächst hinter beiden 
eizt das geheimnisvolle , selbst den Göttern 
ifurchtbare und unvermeidliche Schiksal , gan* 
in Gewand gehüliett 80 dass man der Gestalt 

selbst 
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Selbst ni^ifTIrbÜte. Es hält ein aufgeschla- 
genes * Büch«, ' J aus welchem die Parzen das 
Schikaal der' 6 tierblich en singen. — fc 

. Das Urtkeii der Kunstverständigen über 
diese in ihrer Art merkwürdige . Ausstellung 
fiel für ^Carstens so günstig und ehrenvoll aus, 
als er es nur erwarten konte , und seine Ah r 
sieht sich in Jlom auf eine vorteilhafte Art 
behaut zu machen , die ihu hauptsächlich zur 
Ausstellung seiner Arbeiten bewogen hatte^ 
ward dadurch erreicht. Das Ungewöhnliche 
einer .Ausstellung, worin kein Ölgemälde zu 
sehen war ; r die Neuheit so vieler noch ni* 
JjelxandeHen Gegenstände; der in unsern Zei- 
len ganz ungewöhnliche Stil der Komposizipn 
jund Zeichnung, d*r die Römer durch sein© 
Ähnlichkeit mit dein Stile ihrer alten grofsen. 
•Meister überraschte; der Reickthum an oiigi- 
jfuüler Erfindung, der sich in diesen Darstcl^ - 
.Jungen offenbarte, erregten, wie jede uner- 
wartete und fremdartige Erscheinung, querst 
-ein verwunderndes Aufsehen , das sich bald, 
.nach öfterer Ansicht,, in allgemeinen JJeifaJl 
verwandelte, : . , , . . . 

Besondere Gunst fänden die Carsten sehen 
Arbeiten bei den italienischen und engländi- 

12 
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seilen Künstlern» wegen des ernsten grofsen 
Sinnes der aus ihnen sprach. Die talentvoll- 
sten unter den damals aufstrebenden Italienern, 
die sich seitdem zu wackeren Künstlern aus- 
gebildet haben , Camoccini , Benvenuti und der 
Mailänder Bossi , schäzten ihn , suchten seine 
nähere Bekantschaft , zogen ihn über ihre Ent- 
würfe zu Rath, und ehren noch nach seinem 
Tode sein Andenken. Ganz anders benahmen 
sich die meisten deutschen Künstler, beson- 
ders die welche damals in der Zunft das gro- 
fse Wort führten , bei dieser Gelegenheit ge- 
gen ihn ; sie traten auch hier als seine Gegner 
und Verkleinerer auf, bespöttelten seine Aus- 
stellung, bekrittelten seine Arbeiten, und 
machten sich durch diese kleinliche Rache ih- 
rer gekränkten Eitelkeit nur lächerlich, ohns 
dem Künstler zu schaden. Einige machten je- 
doch davon eine ehrenvolle Ausnahme, und 
der talentvolles te unter diesen, Wächter von 
Stuttgart! « bezeigte seine Ilochschätzung ge- 
gen Carstens dadurch , dass er seine in Frank- 
reich angenommene Manier ganzlich wieder 
»biegte, und denselben Weg einschlug, den 
er Carstens mit so glücklichem Erfolg wan- 
deln sah. 

• ■ 
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Klüglich hatte Carstens kein Ölgemälde 
mit ausgestellt. Auf diese Weise vermied er 
jede Vergleicliung die zu seinem Nachtheile 
ausschlagen muste, und führte zugleich eine 
andere herbei , die auf jeden Fall Ehre brach- 
te , und wo er Keinen Nebenbuler zu fürchten 
hatte. Denn da man Kunstwerke und Künst- 
ler sogem vergleichungsweise beurtheilt, so 
hatte er nun den Vortheil, nur mit Rafael 
und Michelangelo verglichen zu werden, und 
soweit er dabei auch zurückstehen mochte» 
so waf es schon rühmlich für ihn, dass mari 
überhaupt seine Arbeiten zu einer solchen Ver« 
gleichung geeignet fand. Da nun diese Ver- 
gleichung überdies so günstig für ihn ausfiel, 
dass im Publikum nur Eine Stimme war, kein 
Neuerer habe mit so vielem Glük die Bahn 
der alten Meister wieder betreten, so kont© 
er in der That keinen besseren Erfolg von sei- 
ner Ausstellung wünschen. Diesem aber wür- 
de er gerade entgegen gewirkt haben, wenn 
er eine oder mehrere seiner Komposizionen in 
Ölfarben ausgeführt hätte ; dann hätte die Ver- 
gleicliung eine anüere , auf jeden Fall für ihn 
»achtheilige , Wendung genommen. Jeder 
Maler und Pinsler hätte des Künstlers Arbeit 
aur mit seiner eigenen verglichen* und die 
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übrigen Vorzüge derselben übersehen. Aber 
gerade dadurch , -dass -Carstens, in einem Tdde 
auftrat, das jezt niemand bearbeitete, gewan 
er, dass Künstler selbst, die sonst jedes Mit- 
bewerbers Arbeiten mit unbarmherziger Stren- 
ge beurtheilen und eifersüchtig jeden Felil dar- 
an erspähen, ihm willig Gerechtigkeit wider- 
fahren Helsen. Von der Nachahmung der al- 
ten Meister war derzeit unter den Künstlern 
so wenig die Rede» dass mit den Gedanken 
daran auch alle Ansprüclie darauf verschwun- 
den waren. Der Ki'pstler äusserte sich, darü- 
ber selbst in einem Briefe an einen Freund 
folgendcrgestalt : „Der Grund warum ich kein 
Ölgemälde zur Ausstellung .gehabt habe, ist, 
weil es hier eine Menge Pinsle* giebt , die zu- 
gleich auch grofse Schreier sind, und die da» 
ganze Verdienst der Kunst nicht im Kolorit 
( denn das wäre was reelles ) , sondern im me- 
chanischen Handwerk setzen , und die min 
nicht hätten Gerechtigkeit wiederfahreu lassen» 
weil man blos dieses und nichts anders an 
meinen Arbeiten würde beurtheilt haben ; dar- 
um habe ich nur in Tempera und Aquarell ge- 
arbeitet, um diesen Leuten nicht in die Queei 
zu kommen," — 



I 
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Der Verfasser, der vielfältig und fast. täg- 
lich Gelegenheit hatte, den Eindruck zu be- 
obachten, welchen die Carstanschen Arbeiten 
hervorbrachten , und die Urtheile der Kenner 
und Künstler, die mehrrrial zur Betrachtung 
derselben zurückkehrten , zu vernehmen; 
schrieb eine ausführliche und beurthcilende 
Anzeige dieser Kunstausstellung für Deutsch- 
land , in welcher er theils das Unheil des Pu- 
blikums , theils seine eigene Überzeugung mit- 
theilte, und die im 6ten Stück des Deutschen 
Merkurs für 1795 abgedruckt ist. Diese An- 
zeige ward ohne des Künstlers Mitwissen ge- 
schrieben ; ihr Zweck war, ihm dadurch viel- 
leicht in Berlin einen Dienst zu leisten, .und 
er erfuhr nicht eher etwas davon, als in dem 
Augenblicke der Absendung, wo der Verfas- 
ser ihm den versiegelten Brief zeigte, der sie 
einschlos. Zu lesen bekam er sie erst verschie- 
dene Monate später, als das erwähnte Stück 
des Merkurs- nach Rom kam, wo damals die 
meisten Deutschen sich zu einer Journalgesei- 
Schaft vereinigt hatten , deren Besorgung der 
Arzt Doktor Domeier, im Gefolge des Prin- 
zen August von England y übernommen hatte* 
In Pvom war diese Anzeige den Gegnern des 
Künstler« ein Dom im Auge ; da ihnen aber 
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die Feder weniger geläufig war , als die Zun- 
ge , so konten sie nur diese dagegen in Bewe- 
gung setzen, und musten darauf Verzicht lei- 
sten, ihre feindselige Gesinnung gegen Car- 
Stens öffentlich kundzumachen, bis sie, glük- 
licher Weise , obwohl erst zwei Jahre später, 
Wo jene Anzeige längst vergessen war, im so- 
genanten Maler Müller das gewünschte Organ . 
fanden, um die Schale ihres lächerlichen Zor- 
nes über den Verfasser sowohl, als über den 
Künstler auszugiefsen , wie weiter unten er- 
Zält werden wird, In Berlin that die Anzeige 
von der Carstenschen Ausstellung für den Au- 
genblick die beabsichtigte Wirkung, obgleich 
sie nicht die gewünschten Folgen hatte. Der 
•Künstler erhielt den nachstehenden Brief vom 
Minister von Heinitz , dessen freundlicher , ar- 
tiger Ton von dem harten und bitteren des 
lezten Briefes auffallend absticht : 

Hochedelgebohrner Herr, 
Vielgeebrter Herr Professor! 

Mit besonderem Wohlgefallen habe ich in 
dem 6ten Stück des diesjährigen neuen Mer- 
kurs eine vortheilhafte Beurtheihmg derjeni- 
gen Kunstsachen gelesen, welche Euer Hoch« 
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edelgebohrnen in diesem Jahre in Rom ausge- 
stellt haben. 

Ich stehe nun zwar in der Erwartung, das* 
Euer Hochedelgebohrnen nach meinen mehr- 
maligen AufFoderungen , diese Sachen nunmeh- 
ro auch zu der hiesigen Ausstellung einsenden 
werden , und ich vermuthe , dass sie zu dem 
Ende schon von Rom aus hieher unterwegei 
sind. 

Solte aber diese meine Vermuthung unge- 
gründet seyn , somufsich bitten, diese Kunst- 
sachen gleich nach Empfang dieses Schreibens 
auf das Schleunigste anhero abgehen zu lassen, 
damit solche noch zu rechter Zeit/ gegen die 
in der Mitte des Septem bris zu eröffnende 
Ausstellung allhicr eintreffen können. 

Die diesjährige Kunstausstellung wird be- 
sonders merkwürdig seyn, weil sich die va- 
terländischen Künstler bestreben werden, sol- 
che durch Werke zu verschönern , welche auf 

* 

die gemeinschaftliche Feyer des Königlichen 
Geburts - Tages und des durch Seine Königli- 
che Majestät bewirkten Friedens, Bezug ha- 
ben, und ich hoffe daher, dass Seine Königli- 
che Majestät Höchstselbst diese Ausstellung 
mit Dero höchsten Gegenwart beehren werden* 



Die» wird daher zugleich die erwünschte 
Gelegenheit seyn, die in obgedachtem Jour- 
nal schon so vortheühaft beurtheilten Kunst- 
sachen Seiner Königlichen Majestät selbst vor 
Augen zu stellen und Hüchstdieselben mit Euer 
Hochedelgebohrnen Talenten und Geschick- 
lichkeit zu ihrem künftigen Vortheil näher be- 
kam zu machen. 

Ich erwarte also mit umgehender Post ei» 
ne \ zuverlässige [Nachricht«, ob und wann die 
mehrgedachten Kunstsachen entweder von dort 
$chon abgegangen sind, oder des nächsten 
Hoch abgehen sollen, so wie ich auch nun- 
xnehro über die eigentliche Zeit Ihrer Zurück* 
kunft einer bestimmten Erklärung entgegen 
sehe. Am liebsten würde es mir seyn y wenn 

» 

Sie mit Ihren Kunstsachen zugleich |zu Anfang 
Septembris allhier eintreffen könnten. Der 
ich hochachtend verbleibe 

Euer Hochedelgebohrnen 

Berlin . . 

den iß. July 1795- 

ergebenster 
Fr. v. Heinitz." 

» « i * * 

Carstens konte nach dem Empfange dieses 
tinladenden Schreibens nicht wohl * umhin, 
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einige seiner Arbeiten zur Ausstellung nach Ber- 
lin zu senden ; vielleicht wirkten sie ihm den 
längern Aufenthalt in Rom aus. Indessen zog 
»ich doch die ihm wirklich bestirnte Fris^ im- 
mer enger zusammen; ja der Minister wünsch- 
te sogar, dass seine Rückkunft mit den einzu- 
sendenden Kunstsachen zugleich erfolge. Er 
jnuste sich also über seinen längst gefafsteit 
Entschlus , in Rom zu bleiben , bestimmt er- 
Hären, und es darauf ankommen lassen , ob 
man ihn auch «Tann noch, gegen Einsendung 
jährlich dafür zu liefernder Arbeiten, ferner un- 
terstützen , oder seinem eigenen Schiksale über- 
lassen wolle. Die' günstige Aufnahme seiner 
Ausstellung in Rom, die Schätzung, die er da- 
durch unter den Künstlern erworben, die Be- 
kantschaften mit reichen Fremden, und der 
Absatz einiger Arbeiten an einige derselben, 
hatten seinen müth nicht wenig gestärkt, 
und Hessen ihn hoffen, dass seine Kunst ihn, 
ohne anderer Unterstützung zn bedürfen, in 
Rom ernähren würde. Er beschlos also, dem 
Minister gerade aus zu melden , dass er, um 
ganz seiner Kunst leben und in seiner Ausbil- 
dung immer weiter fortschreiten zu können, 
den Eutschins gefasst habe, nicht nach Berlin 
zurückzukehren, sondern in Rom zubleiben. 
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Zugleich sandte er drei seiner vorzüglichsten 
Arbeiten; die Überfahrt, die Helden im Zelt des 
Achill vor Troja, und Achill und Priamus, mit 
der Post nach Berlin ab. Da auch von diesem 
Briefe des Künstlers sich keine Abschrift vor- 
gefunden hat , so Kann man das Wesentliche 
seines Inhalts nur *us der unten folgenden Ant- 
wort des Ministers ersehen. 

Die abgesendeten drei Stücke langten zur 
gehörigen Zeit in. Berlin an, und das dortige 
Publikum sah sie in der Kunstausstellung des- 
selben Jahres, Dass sie sehr gut von demsel- 
ben aufgenommen worden, bezeugt das unten 
initgetheilte Schreiben des Ministers ; lebhaf- 
lex aber drückt es ein Brief von einem seiner 
dortigen Freunde aus, der sich unter den nach- 
gelassenen Papieren des Künstlers vorfand, 
und aus dem liier einige Stellen angeführt zu 
werden verdienen; 

< • ' » 

„Peine Bilder haben, — heisst es dort — 
den Professionsneid unserer — abgerechnet, 
allgemein soviel Aufsehen erregt, dass du bei- 
nahe, und besonders der kraftvollen männli- 
chen Figuren halber, bei unseren Schönen die 
Angebetete Angelika verdrängt zu haben schei- 
nest. Verachte auch diesen Sieg nicht, auf* 
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den du wohl schwerlich gerechnet hattest ; et 
kann zu Gröfserem führen, wenn du es nicht 
etwa verschmähest, unsere kindisch hieine 
Aftergröfse zum Gefühl ihrer Nichtigkeit [zu 
erheben, und uns Geschmak an der hohen 
Gymnastik edlerer Gladiatoren in der Kunst 
beizubringen. Du hast wenigstens den An* 
fang dazu gemacht, und dem sicheren Eigen- 
dünkel, der -z- einen so gewaltigen Stos ver- 
sezt, dass ich im Ernst glaube, es sei dir mög- 
lich, nicht nur zu unserm Vortheil und zum 
Gedeihen der Kunst überhaupt, sondern auch 
zu deinem eigenen, eine wolüthätige Revolu- 
tion zu bewirken. Aber wenn ich die Hof- 
xiung, dich wiederzusehen, nach dem Massta« 
be der Wahrscheinlichkeit berechne, so fürch- 
te ich , Du mein Asmus wirst nie wieder* 
kommen; und du hast recht, — aber wir sind 
xu beklagen.*« . 

„Den Eindruck dir zu beschreiben, den 
deine Bilder auf mich gemacht haben , würdo 
ich. mich umsonst bemühen. Ich sah in ihnen 
noch mehr als deine Bilder, ich sah Dich 
selbst, den edelsten Ausflus deiner Gedanken, 
den Ausdruck deiner reinsten Gefühle, das 
Resultat deines Fleisses seit drei Jahren ; ich 
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glaubte dich nie vermisst zu haben; ich. hätt* 
dich in meinem Nachbar umarmen können* 
hätte er nur das Maul gehalten." 

- 9 ,Weisst du, was mir in deinen Bildern 
am meisten gefällt? Es ist, bei der Ruhe, dex 
Scenen selbst, die individuelle, im Stillen 
thätige Selenkraft karakteristisch, überall im 
Gott,; im Helden, wie in der Volkskarikatur 
wirken zu sehen. Jeder ist so unbekümmert' 
übersieh, so ganz einig mit sich , dass man 
fühlt: dies sind wahre Menschen, und der 
Gedanke dringt sich unwiilkührlich auf, dass, 
wenn es für den Alexander ein Glück gewesen 
wäre, einen Sänger zu finden, wie Homer, es 
ein nngleich gröfsercs Glük für diesen J sein 
würde, endlich einen Maler zu finden , der 
wie Du, mein Asmus, so rein ihn fühlt, so 
erhaben in seiner heroischen Einfachheit und 
Unbefangenheit ihn darstellt. O male den gan- 
zen unsterblichen Homer und werde selbst un- 
sterblich! wenigstens die nicht seltenen ruhir 
geren Scenen; du bist dazu geboren, «las in- 
nige Grosgefühl, das Homer seinen Göttern 
und Helden giebt, das überhaupt dem Alter- 
thum eigen ist, gros und innig nachzufühlen 
auszufühlen und lebendig darzustellen,«« — _ 
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Nach dem kurzen Sonnenblicke , den die 
im D. Merkur niitgetheilte Ankündigung der 
Carstenschen Ausstellung hervorgelockt hatte, 
brach nun, auf die entscheidende Erklärung, 
des Künstlers nicht nach Berlin zurückzukeh-* 
Ten , das Gewitter von dort her desto heftiger 
los. Er erhielt einen Brief vom Minister, der 
nicht nur den Unwillen desselben aufs lebhaf- 
teste ausdrückte , sondern auch den Ersatz der 
•Wärend seines dreijährigen Aufenthalts in Rom 
cler Akademie gekosteten Summe von dem 
Künstler forderte. Der Zusammenhang in der 
Erzälung dieses in dem Leben des Künstlers 
so wichtigen Vorganges macht es nothvren- 
dig, auch diesen Brief nebst der Ant wort des. 
Künstlers , von welcher sich glüklicher Wei- 
se eine Abschrift vorgefunden hat» hiermit« 
«utheilen. Beider Theile Gründe und Gegen- 
gründe liegen darin vor Augen , und Wenn 
der Leser die versohiedenen Standpunkte des 
^Ministers und des Künstlers, und die davon 
abhangigen Ansichten eines jeden, im Auge 
Jiat, so wird auch er den Standpunkt und die 
Ansicht finden , aus welchen allein dieser 
Zwist richtig beurtlieilt werden kann; und da 
möchte sich wohl ergeben, dass jeder an sei* 
n er Stelle und für seinen Zweck nicht wohl 
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anders als so handeln koute und durfte , und 
dass die hier obwaltende Ungebühr vielmehr 
in der Mishälligheit der Verfassungen unserer 
Zeit mit Künstlerischen Zwecken , als in dem 
i eigenen Betragen der Handelnden liege. - 

Der Brief des Ministers lautet folgender- 
maafsen : 

Hochedelgebohrner 
Hochzuehrender Herr P r ofe ssorf 

Mit Euer Hochedelgebohrn Schreiben sin* 
dato, welches den ^iten August allliier 
eingegangen ist, habe ich die von Denensel- 
ben zu der diesjährigen hiesigen Kunstausstel- 
v lung eingesandten 3 Stücke, nämlich, 

1. Die Überfahrt , ein Gemälde in Tem- 
pera. 

2. Die Helden vor Troja, in Acquarell. 

3. Achill und Priamus , eine Zeichnung. 

(Wovon jedoch das iste Stück wegen schlech- 
ten Einpackens ziemlich beschädigt angekom- 
men) zu recht erhalten, und es sind diese 5 
Stücke, nachdem ich das Beschädigte mit al- 
lem Fleis wieder ausbessern lassen , mit den 
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andern zur Kunstausstellung eingegangenen Sa- 
chen vortheilhaft e xp onirt> und nicht nur 

von der Akademie, sondern auch von dem 

t 

gesaraten hiesigen Publico sehr gut aufge- 
nommen worden. 

Mit Befremden aber ersehe ich zugleich 
«us Ihrem Schreiben, dass Sie 

1. Die kostenfreie Zurücksend img dieser 5 
Stücke , falls die Aka demie solche nicht 
für den von Ihnen bestirnten ansehnK- 
chen Preis an sich behalten will, verlan- 
gen ; und dass Sie 

2. Statt ihre , gegen die Akademie haben- 
de Verbindlichkeiten zu erfüllen , denEnt- 
schlufs gefafst haben, es lieber darauf an- 
kommen zu lassen, in Rom zu bleiben, 
und dort für ihre Rechnung zu malen. 

Ich gestehe Ihnen ganz aufrichtig , dass ich 
diese Äusserung von Ihnen nicht erwartet hät- 
te. Ich will Ihnen nicht einmal zu Gemüthe* 
führen , welchen grofsen Undank Sie dadurch 
gegen das Curatorium der Akademie an, 
den Tag legen , welches Sie , als einen Auslän- 
der, des schwachen akademischen Fonds 
^linerachtet, vorzüglich und nach äufsersten 
Kräften, sowohl hier als in Rom unterstüzt 
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* 

hat, sondern ich will Uos dabei stehen 

bleiben, J . * . ; 

dass es nirgends, und am wenigsten in dem 

Preussischen Staat , Sitte ist , wHlkührlich 

und eigenmächtig gegenseitige Verbind- 

» 

Henkelten aufzuhebend 

Sie wurden nach Ihrem vielfältigen Verlan- 
gen zum ordentlichen £,chrer bei der A k a d e-' 
mie bestellt, und mit einem jährlichen Ge- 
^ialt von 250 Thaler auf) den von des Königs 
Majestät höchst Selbst vollzogenen Etat der 
Akademie gebracht. 

-'Hienäclist wurden Sie auf Ihr inständig- 
stes, oft wiederholtes Ansuchen gegen Ihr hei- 
liges Versprechen; 

der Akademie nach Ihrer erfolgten 
mehreren Ausbildung in Horn desto er- 
sprieslichere und nüzliche Dienste xu^ 

leisten 

1 

« 

Behufs Ihres Studirens in Rom nicht nur, mit 
gänzlicher Beibehaltung Ihrer Pr ofes so ra t- 
Bcsoldung ad 250 Thaler jährlich , von. den 
Obliegenheiten Ihres Lehramts anfänglich au£ 
2 , und hernach auf 3 Jahre dispe?isirt> son- 
dern es wurde Ihnen auch auf diese 3 Jahre zu 
Ihrer Unterstützung und zu besserer Forts e- 



Digitized by Google 



**3 

teung Ihre* Studien init*mei»e jährliche 

Beiini lfe von 200 Thalern «US der Aha de mi* 

* » * 

«dien Gusse bewilligt, ja es wurden sogar, 
ehe Sie von hier abreiseten, bei Ihrer dam all« 
gen grofcen Dürftigkeit und Verlegenheit Ihre 
Schulden aus der akademischen Casse mit 
aoo Thalern bezahlt, und Sie verpflichte* 
ten sich dagegen unterm Zgten May 1792 
««hriWicht 

dass Sie diese 100 Thaler nach Ihrer Zu« 

> 

aückkunft, in effectu baar oder ter* 

• ' ■ . * • • 

min weise , von Ihrem Gehalt wieder zu- 

irückbezalen Wölten. 

Solchergestalt haben Sie lediglich in det 
Erwartung, dass Sie Ihr mündliches und 
schriftliches Versprechen als ein ehrlicher Maua 
pünktlich erfüllen würden , in dem Zeitraum 
Von 3 Jahren eine für die Fiond* der Aka- 
demie sehr ansehnliche Geldsumme, riemlich 
Tom u Juiu 1792 bis u/t. May 1795 450 TU. 

— — *7g3 — — — 1794 450 — 

— — 1794 — — — 1795 450 — 

und pro 17^ J annoch — *— 112 — 12 gr* 
ftuch bei Ihrer Abreise im Jahre 
179a zu Bezalung Ihrer Schulden! ioö— — 

mithin überhaupt erhalten 156a*« *A -* 

»5 



I 



Fragen Si^siäi nun selbst, wie feie ai*te> 
grofse Wohlthaten erkant — welche nüzlicfte 
Dienste Sie in diesem ganzen Zeitraum der 
Akademie für jene ansehnliche Geldsumme 
geleistet haben ? • " " • - * ' ' • 

: Beinahe ein ganzes Jahr liefsen Sie verstrei- 
chen, ehe Sie einmal von Ihrer Ankunft in 
Rom und von Ihrer dortigen Existenz et- 
was meldeten, und anstatt Ihrer Verbindlich- 
keit gemäs von Ihren Arbeiten etwas einzusen- 
den und Auskunft über die zweckmäfsige Ver- 
wendung Ihrer Zeit zu geben, schikten Si» 
erst im Frühjahr i703 *) einen Reisebericht 
-ein, der viel Worte emnielt, aber meine ge- 
spannte Erwartung wehig befriedigte, 
j, t •• - n. % . < 

J Seit diesem ; Reisebericht liefsen Sie wieder 
.17 Monathe**) hingehen ^ ohne von Biqh und 
.von Ihren dortigen Arbeiten etwa* hören um} 
sehen zu lassen. • . r 

Ich bezeugte Ihnen darüber in meinem 
Schreiben vom 26; Juny ijq^ meine gerechte 
.Verwunderung, und bhnerachtet damals schon 

• 4 « 'AI""» *i 



. •> Sötte heissen : 1794. 
— ••£S©kefaekseo: 7 Mo*«t*v : * - -^ ^ 



> 



Digitized by 



r&tVrf*** Bitei^ürlthBrimd 8« Ihnen nür 

'•uf 2 Jahre bewilligten Unterstützung inüom 
•*u Ende gegangen wan verlängerte ich doch» 
aus Wohlwollen für Sie, Ihren Urlaub Und 
«die Unterstützung von fioo'Tludertt noch airf 
•♦in Jahr, nemlich bis zum 51. May 1795, je- 
doch unter d er ausdrücklichen Bedingung : <» 

dass Sie wärend dieser Zeit von Ihren A& 

* | f Ta f * » f ■* 

beiten etwas einsenden, nach Ablauf jenes 
verlängerten Termins aber wieder zurück- 
kommen und, Ihrer Verbiridföcltkeit 
xnäs, f Ihr hiesiges akademisches Lehr- 
amt wieder antreten sollten. 



Hi Auch' diese Bedingung haben Sie weder in 
f dem einen noch dem andern Punkt erfüllt» 
sondern nur den ersten, als ich nicht durch Sie 
selbst* sondern durch öffentliche Blätter van 
Ihren inüom ausgestellten Kunstwerken un- 
«terrichtet wurde, schikten Sie mir die Ein» 
-gangs erwähnten drei Stücke auf meine an- 
derweitige Aufforderung ein, ob Sie , <mk* 
gleich unterm 2ten August 1794 schriftlich 
^Versprochen hatten, - » 

alle Ihre Arbeiten mit nach Berlin brkf» 

«• 

«. . . . • ... 

gen zu wollen, 



ijß 

als welches textertfichl dieser %n§*ge gern*** 
irnd nach meiner Ihnen darauf ertheilten He* 
Solution vom 22ten September 1794 noch 
immer erwartet hatte, und wodnwchuie si k a- 
de mie die ansehnliche Summe von über 100 
Thalern hätte ersparen können , welche sie fOr 
^den Trans fort dieser 3 Stück« hat bezalen 
»ussen. 

Nach diesem a c t e n mäCsigen Hergang # den. 
ich mit Fleis vorausgeschickt habe, um Sie zu 
dem eigenen Gefahl Ihres Unrechts zu brin- 
gen, rous ich Ihnen» mein Herr ! dec l ur f - 
• ren , wie ich es als Staatshaushalt er der von Sr„ 
' Königlichen Majestät mir blos zum Wohl dem 
Staats anvertrauten Gelder vor Aller höchst de- 
denselben und vor meinem eigenen Gewissem 
'nicht verantworten kaiin, eine Summe von 

< 

v ,156a Thaler ganz umsonst, und noch dazu ZA 
einen Ausländer , wegzuschenken. 
• ' Da Sie, mein Herr, die Verbin dlichkeiten, 
unter welchen Ihnen jene Summe bezalt wo r- 
den, nicht erfüllt haben , da "Sie vielmehr nach 
dem Genus dieser Wohlthat der Akademim 
den Diemt aufkündigen ; so 'neunte ich zWsvr 
tliese Aufkündigung an , und entlasse Sie hie« 

. mit in Sr. Königlichen Majestät Nahmen Ihres 
buh*ri Ä en mkudemiteb&n ftehranuea . £s 



i 
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. . Da^CB fordere iclw von wegen 81. Rö» 

fUgl. Majestät , die i n j genossene 156^ 
Thaler von 

te binnen drei Mouathen Ihre bestirnte ErkU« 
*ung, in welcher, Art Sie dje K<>nigL Akadq* 
Zilie* Qa s$ e deshalb b ef rie d ig« u wo llcn ? 

Bis dahin, werd« iefe, Bye eingesandte $ 
Stücke bei der Akademie as s e r viren las* 
een, und Sie können darüber», wenn Sie die 
Akademie- Gasse erst befriedigt Laben, dij* 
poniren. I , \ , . l 

Ei folgt aber diese Befriedigung nach Abiaul 
des gedachten dreimonatlichen Termins 
.nicht; so werde ich nicht nur diese Stücke* 
.pluß J licitanti allhier verkaufen und den 

* 

-Ertrag davon auf ihre Schuld der 122$ Tha- 
1 Jer *) abschreiben lassen» sondern mir aucji 
..vorbehalten in Ansehung des Rückstandes, Si# 
«ufgesetzmäfsigen Wegen zu dessen ebenmäfs> 
.gen Bezahlung zu belangen. 1» 

a f 

Ich verharre , 

Euer Hochedelgebphrnen , 

* Berlin 

V ergebenste? > ' 

sl. igten Dec. 1795. jpy. # von Heinitz. 



. 1 



7 Soke dem »»ige. zu feige beisse* i 5 6a Tkaltt, 



m 

^Äf<Äg1>aÄMdii flftÄ Glider ttiäfcrerge»» 
senlieft und A Wo*mmgm Vo^e^orferii 
jawohl er siclc beWust war, di#Wid&r seine* 
XusoÜdunk, die er* für* sfe&e erste Und gröfste 
hielt, ^WSÄähfSaft' erfüllt zu habeiu Solte er 
Safar Msse^; das* sie mit der zweiten, die er 
Ulös als" MüteVztir Erfüllung der ersten ansah; 
WertrSgiÖt Ward 1 ?' Er fühlte die Verbind- 
lichkeit für eni^f an'getfcr VVölniliateri ? 4 abe* et 
fühlte auch die Pflicht der SelbsterhalWng, so* 
1>ald diese V^ohlthaten siclfinTeiseln für ihn 
Verwandelten, und ihn in die Leibeigenschaft 
einer Kunstakademie zu Werfen drohten. Am 
meisten atter empörte ihn dieFbdemng desBr^ 

r ' r 

"satzes der ah ihn als einen Ausländer 1 ; ohne al^ 
|n Nutzen für den Staat, ganz umsonst ge^ 
C wandten Jahrgelder, und im UnteriksöVtngsfal- 
Ife^ate tttolning; sith dafütan seinen jfthmrs ai 
chen schadlos zu halten, und^ für tfetn Rest 
ihn gerichtlich zu belangen. Konte" ein« 

tolche' ^oderuiig nicht mit der Königlichen 
Mftie und Grosmuth zusammenreimen , die 
Ifen eitier^ Unterstützung zü¥* Ausbilaung sei^ 
»es Kunsttalents würd ig gefunden hatte. In 
dieser Stimmung seines gekränkten , enti rtste* 
ter ?/ SelbstgefaMcs scÄrieF ^dfcin £ rrfiniV 
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Mr ünterat toten Februar 1796, die folgend»! 

Am»Wr Kvj • ' »'n ?**).<ifc ^ 

/j t vA.iU Eue» HqchfretlieTrlichett Excellenz zu- 
lezt an mich ergangenem Seil reiben vom igteu4 
V»cfwb&, v fi r S w&ven Jahrft, , w^cl,«. jnir 

Hf>*$*$%f.m&.4. M, hinstellen l^jen, 
ersehe fch^M roeine.Arbejte:» ; nicht nur yoa 
der Akademie , sondern *uch ; von dem gewm- 
ten Publikem sehr gut sind aufgenommen 
worden. Ich haue also , nach einem Schwei- 

b . e «. V0l «.^^ cbruar wk-m «•• i»««H,f 

Es wird alsdann (neralich , wenn Hoch* 
, dieselben. Ln Gemeinschaft mit Kenner^ 
meine Arbeiten würden geprüft haben) «i- , 
ne nähere Erklärung eifrigen, ob roan r Ih- f 
nen die Be*aluug f eines Gehalts kontimu- , 
ren kann, oder Ihnen ^lieber überlasse,*) ft 
; W ill,mrIhre r Rec^ 

Am Ende desselben Briefes heifst es ferner : £ 

m ' Es verbleibt übrigens dabei, wie es 1 
bereits gesagt worden, das* Ilire Unter* J 

- «laltLimg ä /*tj* o Mary dieses Jahreir äuf- 

- hört, j es sei denn , dass man über Ihre ein- 
c 1 »usendenden Arbeiten ein eben 90 vortbftil* 
A\ haftes Unheil fällen kunte y als Sie es sich 
zr mUmc schon gebend . .1 & ..„ca\ . i' 



X*h Jbaue > sJeev *dt* g*t«n «Anfnalimei 

Arbeiten» gemäs, statt meiner Entlassung 
f •rnere x P e ns i o* zu ewwanrten' geh ab t. In dem 
Schreiben, vom afl* JttL'i795 luiter er* > 

• Dies wird (Ii* erwünschte Gelegerineie 
f. seyn , die in abgedachtem Journal schon 
j»£ »o- vortheilhaft beurtheiken Kunetsachen 
^ Seiner König! JYFaj es tat Selbst vo* Augen 
zu steüen > und Höchst die selben mit Euöt 
# * Ho che d el ge b ohr n en Talente» und G e s c h i k* 
, li<jhkefr zu ihrem künftigen Vorth eil nt* 
her bekaut zu machen* - tnc* »Tf* • 

Hie von geschieht nicht allein das Gegen theil; 
f andern ich *rerde noch dazu auf eine' Ii ochs* 
ungerechte 'Weise behandelt. Mir "wird sog'a^ 
der Vorwurf gemacht, der Ahadeh\teiasJ^, we- 
gen des Porto für meine übersandten ArbeL&'n» 
Rosien verursacht zu haben, obgleich; dies 
Letale auf den eigenen Willen Euer Excel 1 enjt 
|eichehei ist, indem Hochdieselb •^in^ed*ci^ 
Um Briefe sich folgendergestaU W k%en : ^ 

Sehe aber diese meine Verrnnthnng (nem* 

lieb dass meine Arbeiten s 
-ftkgmimb* möchten) ungegründet sein , 
&y muss ich bitten , diese Kuns tsachen gleich 

nt Iwefe Einpfaiig dieses Schreibens 
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*:t* mit solche noch zu rechter Zeit, gegen 
_w die in* der -Mitte des Septembers xu eröfc 
»ende Ausstellung allhier eintreffen hbiw 



• 4 rO- 



m 

billige Beurtheiler mua hieraus «erse* 
dass ich nichts anders gethan habe , ala 
WS von mir .verlangt ist i das* mir also jene» 
Vorwurf nicht mit Recht gemacht werden, 
*6*ite. Überhaupt sticht der glimpfliche Ton 1 ' 
dieses Briefes sehr merklich von dem ab,- der^ 
in den andern beiden herrscht, Welches mick< 
aittf die Vermuthung führt, dass es nur darum 
au thun gewesen ist, mir mein« Arbeiten auf 
eine gute Art abzulocken, und mich sodann» 
-wie ftii geschieht* meinem Schiksal zu über* 

lassen. _ . \ . , ** ' 

1 • . . ■ . , ■• • ■? 

Es wird mir in dem leiten Schreiben Un* 
«Unkbar keit gegen das Cur at er tum vorgeht 
Warfen. Bieses kann ich nur von Sr. Excel« 
ienz verstehen, weil ich bis diese Stunde 
nicht weis, ob wo eh sonst jemand daftü ge» 
hört, ich m us also dagegen erinnern, dass ich. 
»och anderthalb Jahre hier mit kranken Au- 
gen^ a-k Folge meiner dort geleisteten Dienste* 

X)er 5ft?»l iju Hause des 
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Marschaii^tiSw ^iite»' Ärar 1UT für 
Euer Exoelfene* g«»alu habe i mag für. mich, 
reden. • Hier haben Hackdieselben, als ich di« 
mm Figur malten . aus eigenem freien:,Wiilen. 
mir zur Ausbildung meines ruinsttalents , sein« 
Reis«? nach ^om rt yei^pr^che» >: welches, auch, 
nach y 0 llenduug dieser ansehnlichen Arbeit inr 
eben diesem^ Sale^von Auerlu>chst Seiner Ma- 
jestät bewilliget wurde. Mein Hierseyn bürgfr 
f£r die Wahrheit. Ich habe die. ypu Seine* 
»önigl. Majestät zu meiner Ausbildung, mi^ 
^schenkte Pensen nützlich und , £e i^ssenhaffc 
angewendet, und Euer Excellenz als Staats^, 
kauslialter sind diesevhalb ausser Veiantwor» 
Eung» Was mir Seine Majestät geschenkt ha^ 
l[en, gleichviel aus welchem Beutel, kann, 
mir keiner wieder anfordern ; unl was haben 

• - * y0 Wff< — 

meine Kunstwerke damit zu schaffen , die» 
nachdem die Akademie die Vortbette «ier;&us- 
ttellniig davon eingezogen, in Beschlag gei, 
Rommen werden? ^ .vW 

*L?r;.;-4 uz'jij ». • 
# ; Was den schwachen akademischen Fond* 
krtrift, so habe, ;ißh nie die Einnahme undi 
Ausgabe erfahren, i Da** et aber atlaeknUclfc: 
a^n mus , beweisen die vielen Subjekte, uie 

TK*d<m Yf*U* . J&u$r XJT- 
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cenenz es rni i meiireren 
so wird sicli der Fonds vermehren. . 1 • * 

- ^.'.v a . , . * 

Da von gegenseitigen Verbindlichkeiten 
. \ , > ij> 

die Rede ist, so dienet darauf zur Antwort: 

dass ich gegen die Akademie nie Verbindlich-, 
keiten gehabt habe. Ich habe für eine mittel» 
mafsige Besoldung, unjbhän^ig vom Direk- 
torium, guten Unterricht ertheilt. Ich bi» 
nicht einmal Mitglied. Wenn ich Verbind«? 
Uchkeiten habe , so sind diese gegen Euer Ex- 
^ellenz. Aber ich habe oben schon gezeigt 
«weil ich aus Gerechtigkeit gegen mich selbst 
dazu genothigt werde, wie sich diese gegen* 
seiti/ze Verbindlichkeit aufhebt. 

- Izt folgt in dem Briefe» von Hochdenea^ 
selben eine Unwahrheit* oder wenigstens eift» 

Irthum. . Es heifst i : '» ■ . , , _, lA ; ,t 

Sie wurden , nach Ihrem,,vielfei .tigen^Ve^ 
-5 langen • Jtum ordentlichen Lehrter fcei de© 
* Akademie bestellt. v .« * i * 

Wo ist hur eine Zeile *dävcrh aufeüweisefrfV 
ftn Gegehtheül 1 hkBö ich die mir zugesctiik<# 



Bestellung zn Euer Excelleiiz zurück gebracht* 
Ich w^dlte diese' Stelle^ nicht anders annehme**? 
ils' unter der mir vcmV Herrn Professor Sforit* 1 
vits^ifchttitti Unabhängigkeit ti)tn v Diitrktt^ 



■ * 

xiurn. Euer Exzellenz haben mich daliin ve** 
mögt, die Bestaüun^ zurückzunehmen , index« 
Sie mit dem H. Professor Moritz sprechen, nnd 
die Sache in Ordnung bringen wolten ; wcU 
dies auch geschehen* Dieses keifet doch 

bitten. 



Ich habe nun im Nahmen Seiner Königli» 

chen Majestät meine Entlassung erhalten , und 

die mir zu meiner Ausbildung ( als woran ick 

mit allem Eifer arbeite) von Seiner Hon ig 1. 
■ .« * * _ « 

Majestät allergnädigst bewilligte Pension , liat 

diebem gemäs t vom i;,ten December vergan* 
genen Jahres an , aufgehöTt. Es sind von mit 
an die Akademiekasse hundert Thaler in beza* 
len, die sie mir zur Bezalnng meiner Schul» 
den geliehen, und wofür ich meine Hand« 
tchrift ausgestellt habe. Nun aber komme* 
mir noch f»ir die Monate August, September, 
Oktober, November, bis den io,ten December 
als dem Tage meiner Entlassung, von der» 
von Allerhöchst Seiner Majestät mir zu mei- 
ner Ausbildung geschenkten Pension, noch 
aus der Akademiekasse circa fünf und sieb 
Thaler zu. Diese von hundert abgezog 
bleiben fünf und zwanzig, die ich nach post- 
ft: eiern Wiedel ein pf an e meiner Arbeiten 
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gleich auszahlen werde. So lange diese* nicht 
geschehen, habe ich die Summe von dreihun- 
dert Zechintn baar von der Berlinischen Aka- 
demie zu lodern, die kein Recht an meinen 
Arbeiten hat, also dieselben auch weder in Be- 
schlag nehmen, noch veraukzioniren kan. 
Ich will nicht , dass sie unter diesen billigen 
Preis verkauft werden, und solte dieses den* 
ioch geschehen , so werde ich mich Öffentlich 
darüber, als über eine Ungerechtigkeit eines 
«öffentlichen Collegiums gegen einen Privat* 
mann , beschweren. < 



t< Übrigens mus ich Euer Excellenz sagen, 
3 ass ich nicht der Berliner Akademie , sonder» 
der Menschheit angehöre; und nie ist es mit 
in den Sinn gekommen, auch habe ich nie 
versprochen, mich für eine Pension, die man 
mir auf einige Jahre zur Ausbildung meinet 
Talents schenkte, auf Zeitlebens zum Leibel- 
genen einer Akademie zu verdingen. Ich kaa 
mich nur hier, unter den besten Kunstwerken 
die in der Welt sind, ausbilden, und werde 
nach meinen Kräften fortfahren, mich mit mein 
jien Arbeiten vor der Welt zu rechtfertigen* 
Lasse ich doch alle dortigen Vortheile fahren,' 
find > ziehe, ihnen dln Armutli« . eine. uni r ewi/SS 
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Zukunft, un3 VicM^icht «in kränkliclies , halt- 
loses Alter, bei meinem schon jezt schwächli- 
chen Körper vor, um meine Pflicht und mei* 
Hen Beruf zur Kunst zu erfüllen. MiT sind 
'meine Fälligkeiten von Gott anvertraut ; ick 
jnus dariiber ein gewissenhafter Haushalter 
'•ein, damit, w^im es keifst: Time Hcciuiung 
von deinem Haushalten! ich nicht sage» darf: 
Herr, ich habe das Pfund so du mir anver- 
trauet, in Berlin vergraben/ * • 

Da ich Euer Excellenz stets als einen wahr- 
heitHebenden Mann gekant und geschäzt Habe» 
so habe ich auch keinen Anstand genommen, 
die Wahrheit freimüthig zu schreiben, und 
ich werde sie auch im Nothfalle öffentlich be- 
kennen, um mich vor der Welt eben so zu 
rechtfertigen, als ich vor mir selbst gerecht* 
fertigt bin. 

Mit tiefster Ehrcrbieturg verharre 

; Euer hochfreihcrrlichen Excellenz * , 

' ' . • • • . • . 

ganz ergebenstet 

Carstens. 



Vielleicht war die Drohung strenger Muts* 
regeln in dem lezten Briefe des Ministers ein 
hlofser Versuch gewesen , den Abtrüunig en fci 
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leine Dienstpflicht zurückzuschrecken; vieT- 
leicht erhante er nach des Künstlers Verth«» 
digung die Unbilligkeit derselben , wenig» 
»tens die Schwierigkeit sie in Ausübung zti 
bringen; wie dem sei, de* Künstler empfing 
ein Antwortschreiben des- Ministers in ehum 

m feU*»' W mi au,«, 

Ansprüche auf den Künstler zwar nicht aus- 
drücklick zurücknahm, aber doch durch die 
Anerkennung des vorhin ihm streitig gemach- 
ten Eigenthums seiner Gemälde, den TJngrunft 
derselben stillschweigend eingestand. 

Dieses Schreiben , mit dem der Brief Wech- 
sel beider sich endigte, lautet folg«id^ ft fe«i: 

* « - • r *• 

» < i »■ • • -. 

Hochedelgebohrner * . 
Vielgeehrter Herr Professor! 

Aus Euer Hochedelgebohrnen Schreiben 
Tom 2oten v. M. habe ich zwar ersehen ^ daf« 
dieselben Ihre i nd ep enden z von der Aka- 
demie zu* beweisen gesucht, und Ihre zur 
Ausstellung eingesandten Gemälde, auch das 
noch angeblich zu fordern habende Gehalt 
r e clamirt haben ; aliein ich beziehe mich 
lediglich auf das an Dieselben unterm igten 
V 6> c e mb e r v, X erlassene Schreiben, ohne 
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mich In Ihre w>idauftigcn 
einzulassen , und bemerke nttr noch , dass Sim 
glicht nur bis ultimo MuH 1795 Jh* völli- 
ges Gehalt und Zuschus, sondern auch noch. 
ji2 Rthh\ 12 an Gehalt pro 1795/6 «1 hal- 
ten haben, welch« nach Ihrer eigen«« schrift* 
liehen Anweisung unterm i3ten Januar 1796 
für Ihre Rechnung *n den hiesigen Hof -Bau.- 
rath ttiig gegen dessen Quitung bezalt wor- 
d«n, »n welchen Sie Sich also iu halten , xxriA 
übrigens Ihre Gemälde allenfalls zurück zu 
schicken erbötig bin, wenn Sie das ausgelegte 
Porto rtstituiten» und solche ebenfalls auf 
Dir© eigene Kosten 2urück verlangen , und da* 
au jemanden > um solche in Empfang zu nch* 

Inen» co mm i tti ren. 

- 

Der ich hochachtend bin 

Euer Höchedelgebolirnett 

Berlin 
den agten Mar tti 1796» 

*r. v. Hei 

Garn&is txieo , ttach dieser ihrn genügen- 
den Erklärung des Ministers , die Zunlckf ode- 
<*ung seines feigenthumes nicht weiter > sonst 

Würde et ihm leicht gewesen »«in # auch. die. 

» ... 

Mach 
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tiacli ohigem Eingeständnisse sichtbar unge- 
rechte , Zumuthung der Wiedererstattung det 
Porto zu erweisen; aber er hasste den Streif 
War froh jener Verbindung glücklich entledigt 
£u sein, und lies seine Kunstsachen fürs er §& 
noch in den Händen der Akademie, hoffenS, 
dass vielleicht in Berlin ein Käufer derselbe« 
»ich fände, in welchem Tall er gesonnen waJ, 
lieber die hundert? Thaler daran einzubüfseis 
als eine so unangenehme Streitsache, wo er 
jeden Schritt zu seinem Rechte mit Mühe uritl 
Verdrus erringen muste 0 noch weiter fortziip 
führen. " 

So war nun das Verhältnis zwischen im> 
serm Künstle* und der berliner Kunstakademie 
Völlig aufgehoben. Sein Zweck, unabhängig 
Von allen hindernden Beschränkungen irfPiom 
ganz seiner, Kunst zu leben , war erreicht. Er 
vertraute seinen Kräften mit Muth , arbeitet© 
fleissig mit der ihm gewöhnlichen Heiterkeit 
und Zufriedenheit des Gemüths; und cfa, der 
hereinbrechenden Kriegsunruhen ungeachtet, 
Rom doch noch immer von Fremden besucht 
wurde, unter denen seine Arbeiten Liebhaber 
und Käufer fanden, So kohte er damals we- 
nigstens der Zukunft unbekümmert entgegen, 
•che». Schon wärend seiner AussteJJung kauf- 



te Lord Bristol da* Gastmal des Vlato und die 
Parzen von ihm , und trug ihm die Ausfüh- 
rung des Ganimed in Ölfarben auf. Die Zeich- 
nung des Sokrates im Korbe, die der Künstler 
noch einmal machte, erhielt etwas später der 
Graf von Reventlau aus Holstein, und die 
Nacht mit ihren Kindern führte der Künstler 
im folgenden Jahre für den Baron von Knuth 
aus Dänemark in Ölfarben aus. 

Ausser den bereits angeführten , verfertig- 
te der Künstler wärend des Jahres 1795 noelx 
nachstehende Komposizionen : 

Die Zurückbringung des entflohenen JWega- 
pentes. Ein früherer Moment aus der Lu- 
yfoftischen Erzäluug die Uberfahrt , als Ge- 
genstück zu dem bereits erwähnten Bilde 

dieses Namens ; acquarellirte Zeichnung. 
- . * - 

Bacchus der den Amor aus seiner Schale 

trankt; Carton mit Figuren in Lebens- 

grosse nach einer früher entworfenen Idee» 

den der Künstler nachher gleichfalls für 

den Dänischen Baron von Knuth in Ölf ar- 



v 



ben ausführte. 



. fier Kampf Jupiters mit den Titanen ; acqua- 
, rellirte Zeichnung, die ein Hr. Hess au» 
Zürch von dem üünstler kaufte. 
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Das Orakel des Amßaraos, theils nach Fi" 
lostrat, tlieils nach des Künstlers eigener 
Idee ; Zeichnung in schwarzer und wei- 
fser Kreide. 

Die Lajiithen oder das Gastmal , nach einem 
Luzianischen Aufsatze gleiches Namens; 
acquareliirte Zeichnung. 

*' 

, Helena , Priam und die Altesten auf dem 
Skäischen Thore, nach Homer; acquarel- 
lirte Zeichnung. 

und im Jahre 1796 : 

Fingais Kampf mit dem Geiste von Loda; 
Acquarelgemälde nach Ossian, das der 
Künstler späterhin für die kuustliebende 
Dichterin Friederike Brun aus Kopenhagen 
in Ölfarben ausführte. Das Acquarelge- 
mälde kaufte nach des Künstlers Tode der 
Doktor Ekmann aus Gothenburg. 

Perseus und Andromeda unter den Aetiopen> 

■ 

nach Filostrat; Umris. 

Dante* s Hölle, Scene aus dem fünften Gesän- 
ge derselben , wo der Dichter die beiden 
Liebenden Francesca und Paolo zu sich 
heranwinkt; Umris. 



Homer singt seine Lieder vor.einer Volksver- 
sammlung ab ; Zeichnung in Röthel , für 
einen Engländer Namens Hillery. . . 

* ■ 

Ödipus in Colon mit seinen beiden Töclxtern 
im Hain der Eumeniden, von llieseus be- 
^ilkommt, nach Sophokles; Zeiclinung; 
in schwarzer Kreide. 

4 

Die Hexenküche nach Göthens Faust ; Umris. 

Jasons Jnkunjt in Jolkos , nach Pindar ; 
Umris» 

< 

Dies war das lezte gesunde Jahr des Künst- 
lers , wo er, ohne bedeutende Störungen von 
seinem schwächlichen Gesundheitszustands zu 
erleiden, seine Kunst mit gewohntem Bifer 
üben konte; ja er fühlte 'sich noch stark ge- 
nug einige Kleine Lustreisen zu Fus in die um- 
liegenden Gegenden nach Frnskati , jilbano 
und Tivoli zu machen , auf welchen der .Ver- 
fasser ihn gewöhnlich begleitete , und wo der 
Künstler seinen Geist durch den Genus der 
schönen Natur in den nnermeslichen Aussich- 
ten des Albanerberges und den Zaubergrotten 
des Anioy so wie seinen Körper durch die bal- 
samischen Weine von Albnno , Marinö und 
Monte Giove erquickte» Gern machte er 
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einen solchen Ausflug nach der Vollendung 
einer Arbeit, die ihn eine Zeitlang ernstlich 
und anhaltend beschäftigt hatte, und wo' er 
dann einiger Mufse und Zerstreuung bedurfte, 
um die Werkstatt seines Geistes wieder auszu- 
lüften und einem neuen Bilde Plaz zu machen. 
Aber auch in solchen Zwischenzeiten war ex 
nie müfsig ; denn nicht Ruhe , nur Abwechse- 
lung der Beschäftigung fodert der abgespannte 
Geist. Er ging dann umher; sah Kunstwer- 
ke; beobachtete und studirte die Natur im Le- 
ben mit Künstlerischem Blicke ; las ; fasste 
neue Ideen, oder bildete bereits gefasste wei- 
ter aus, brachte andere zur völligen Reife, so 
dass er sie nur aufs Papie» werfen durfte. So 
schuf er dann seine besten und reichsten Kom- 
posizionen dem Scheine nach auf den ersten 
Wurf ; aber sie waren darum nichts weniger 
eis Erzeugnisse des Augenblicks. Er trug man- 
che derselben Monate, sogar Jahre lang in 
sich; überdachte, erwog, ordnete daran ; lias 
sie so wieder über andern Beschäftigungen ei- 
ne Zeitlang ruhen ; rief sie dann .-\ufs newe 
hervor, durchdachte, verbesserte, bestimmte 
Charaktere, Ausdruck, Farben etc., bis er sie 
in allen Theilen zur gehörigen Klarheit und 
Reife ausgebildet hatte, und das Ganze endlich 
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so bestimmt und deutlich vor seinem inneren 
Blicke da stand, dass er es, wie der Dichter 
Sein im Kopfe fertig gedichtetes Werk, aufs 
Papier hinwerfen honte, ohne etwas am We- 
sentlichen nachzuändern. Und da er sich durch 
lange und vielfältige Übung auch die dazu 
nöthige Fertigheit und Sicherheit im Aufzeich- 
nen erworben hatte, so fühlte 6r die meisten 
seiner riomposizionen hernach über dem er- 
nsten Entwürfe aus. Was er nicht auf solche 
Weise vorher im Kopfe völlig ausgearbeitet 
hatte, gelang ihm selten zu Dank; ja einige- 
mal verleidete er sich eine Idee blos dadurch, 
dass er sie früher entwerfen wolte , als sie 
ihm zur völligen Klarheit gediehen war. Die- 
ses zu grofser Fertigkeit ausgebildete Vermö- 
gen, seine Eifindungen ganz in der Einbil- 
dungskraft zu vollenden, gab seinen Komposi- 
tionen den Charakter ächter, aus ihrem Keim 
organisch entwickelter Kunstschöpfungen; es 
gab ihnen jene Klarheit des Ausdrucks , jene 
Einheit der Darstellung , die. sich durch keine 
Komponirmethode erkünsteln lässt, und sich 
bis auf jede einzelne Gestalt erstreckte ; so dass 
es schwer sein möchte, in der Menge seiner 
Komposizionen eine charakterlose , oder mit 
sich selbst nicht einige Figur zu Enden. 
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Man sieht hieraus, dass Carstens nicht* 
weniger als ein Jmprov isato re oder Skiz- 
zist in seiner Kunst war, wie es deren so 
manche giebt, deren brausende Fantasie nur 

r - 

im Taumel der Begeisterung schaffen, aber 
nichts Gereiftes vollenden kann ; oder die das 
Komponiren und Figurenzeichnen zu einem 
solchen Grade mechanischer Fertigheit ge- 
bracht haben, dass sie von jedem aufgegebe- 
nen Gegenstande aus dem Stegreife ein Bild zu 
entwerfen vermögen. Allerdings ein bewun- 
dernswürdiges Talent, das nicht blos den Un- 
erfahrnen blendet, sondern auch dem Kenner 
Beifall entlockt; das aber nach dem Mafsstabe 
ächten Kunstverdienstes gewürdigt, nur einer 
geringen Schätzung werth ist. Denn solche 
Stegereifsarbeiten, selbst die besten, sind und 
"können der Natur der Sache gemäs nicht mehr 
sein, als glücklich verbundene Ueminiscen- 
zen einer schnell repioduzirenden Einbildungs- 
kraft, mit freier, technisch geübter Hand ent- 
woifen, wie die Blatter des berühmten La 
Fage, des Florentiners Sabatelli , und. des 
Engländers Flaxman; Wunder des Augenblicks, 
clie zwar ihre Urheber berühmt gemacht ha- 
ben» aber bei näherer Prüfung mit kunstver- 
ständigem Sinne nach Zwecken der. Kunst, 
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Wesenlosen TrSumen gleich in Nichts ver- 
dunsten» . 

Unserm Künstler war es unmöglich ein. 
leeres Maschinen werk von Menschenfiguren 
ohne Sinn und Bedeutung aufzuzeichnen ; und 
er hatte einen entschiedenen Widerwillen ge- 
gen Werke solcher Art» soviel Kunst, Ge- 
schiklichkeit und Fleis daran auch verschwen- 
det sein mochte. Er schäzte darum auch jene» 
Impro visorentalent , das manchen Künstlern 
ohne Erfindungsgabe so bewunderns - und be- 
neidenswürdig vorkomt, gar nicht ; vielmehr 
hielt er dafür, es sei mit Gründlichkeit, Tie- 
fe und Bedeutsamkeit unverträglich. 

Wenn Carstens desungeachtet , in der frü- 
heren Periode seiner Selbstbildung die Blätter 
des LaFage sehr hoch schäzte und fleissig stu« 
dirte, so/ geschah dies, weil die vorzügliche^ 
ren derselben wirklich mit malerischem Sinne 
. entworfen sind , und weil bei vielem wiidcit 
Teuer der Fantasie zugleich eine gründlichere 
Kentnis des menschlichen Körpers aus ihnen 
hervorblickt. Er konte also damals noch vie» 
Jes aus ihnen lernen, • 

Die Entwürfe unseres Kunstlers unter- 
scheiden sich von den Entwürfen geistvoller 



» 
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sowohl als blos mechanischer skizzirten, auch 
dadurch , dass in ihnen , so wie in den Ent- 
würfen der älteren Künstler , die gewöhnlich 
auch mit der Absicht, sie auszuführen , erfüll« 
den sind, nichts blos mechanisch hingeschrie- 
ben, sondern jede Linie darin von des Künst- 
lers Gefühl und yon der lebendigen Vorstel- 
lung des Gegenstandes beseelt ist; und dasa 
sie, bei gänzlichem Mangel an jener mechani- 
aehen Schreibekunst den Geist wirklich haben, 
den diese durch eine freie und sichere Han^ 
blos affektirt, 

Die Arbeiten des Künstlers im folgende* 
Jahre 1797 waren; 

* Eteokles* der in den Kampf eitt, nach de* 
Jschylus Sieben vor Theben; Acquarel* 
gemälde, 

J)ie Parzen* veränderte Wiederholung der 
schon früher einmal ausgeführten Idee der* 
selben in Acquarel; wurde nach des Kunst* 
lers Tode von dem D. Ekmann aus Ga* 
thenburg gekauft, 

Scene aus dem Trauerspiel in Yorkshire vom 
Skakspeare; Umris. 
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Ocdipus entdekt, dass er mit seiner TVLut- 
ter in frevelhafter Ehe lebt , nach dem So- 
phokles; Zeichnung in schwarzer und 
weifser Kreide. 

Vier und zwanzig Darstellungen aus der Ge- 
schichte des Argonautenzuges nach Pindar, 
Orfeus und Apollonius von BJiodus ; in 
Umrissen entwerfen. 

Diese Unirisse , die nach des Künstlers To* 
de von dem Tiroler Koch in Rom , obwohl 
nicht glücklich, in Kupfer geäzt worden sind* • 
waren eigentlich, so wie alle übrigen von dem 
Künstler in Umris Unterlassenen Erfindungen, 
nicht bestirnt in dieser Gestalt zu bleiben. 
Carstens war willens, sie, mit Andeutung der 
Licht- und Schattenmassen , selbst in Kupfer 
zu ätzen, und als eine Folge historischer Skiz- 
zen herauszugeben. So würden diese vier und 
zwanzig Darstellungen einen zusammenhan- 
genden Bilde] kreis der Argonautih ausgemacht 
haben. Aber der Tod verhinderte ihn an der 
Ausführung. Man hat daher sehr Unrecht ge- 
than, diese unvollendet gebliebene Carstensche 
Jrgonuutik mit den Umrissen F/axmans und 
anderer, die weder malerisch erfunden, noch 
zur malerischen Ausführung tauglich, sondern 
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blos als Spiele einer bildernden Fantasie zu be- 
trachten sind, in Vergleichung zu stellen, mit 
denen sie nichts weiter gemein haben, alsdass 
sie Umrisse sind. Der Künstler hat jeden die- 
ser Umrisse als ein zur Ausführung bestirntes 
Bild gedacht und als malerische Komposizion 
angeordnet, welches auch ein Kunstverständi- 
ges Auge auf den ersten Blick daran bemerkt, 
und welches auch die Ursache ist , dass man- 
che derselben sich in dem blofsen Umrisse 
nicht gut ausnehmen , weil darin die maleri- 
sche Komposizion sich nicht mit gehöriger 
Deutlichkett auseinandersezt. 

0 

Der Inhalt dieser vier und zwanzig Dar- 
stellungen ist folgender: 

1) Jason kehrt als zwanzigjähriger Held von 
dem Gebiige Pelion , wo der Kentaur 
Chiron ihn erzogen hatte, nach Jolkos zu- 
rück, um sich des vom Pelias ihm ent- 
rissenen Trones wieder zu bemächtigen. 
Er erscheint in göttergleicher Gestalt und 
Schönheit in Jolkos, wo er dem Pelias auf 
dem Marktplaze begegnet, der ihn andern 
unbeschuheten Fnfse und an den zwei 
Speren erkennt , die Jason trug. Das Volk, 
ist verwundert und Pelias bestürzt ültr 



seine Ankunft. Der Stof *u dieser Dar, 

Stellung ist aus Pindars vierter pythischw 
Ode genommen, 

t) Jason tritt in die Höhle des Orfeus , um 
ihm zur Hilfarth -nach Kolchis ein zu- 
laden, 

5) Beide kommen bei den anderen Helden 
an, welche bereits am Ufer des Anaurus 
versammelt sind, und werden von ihnen, 
froh begrüfst, 

4) Die Helden ziehen die fertig gezimmer- 
te Jrgo ins Meer: Tiphys , der Steuer- 
mann, leitet die Arbeit , und Orfeus er- 
muntert die Arbeitenden dur ch Spiel un4 
Gesang. * 

i 

5) Jason opfert vor der Abfartli dem Nep- 
tun und den anderen Meergöttern. Her* 
kules und Ancaeus todten die Opferstiere» 
und Idmon verkündet den Helden eine, 
glühliche Farth. 

• 

6. Besuch der Argonauten beim Kentauren, 
Chiron, der den jungen Achill erzog. C/if- 
ron und .Orfeus wetteifern in Gesänsren. 
f Ein Hirsch tritt in die Höhle und horche 
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' flen Tünen des Orfeuf. Chiron darüber 
verwundert , erkennt iiiin den Preis zu. 

7. Abschied der Helden von den Lemnierin- 
neu, bei denen sie eine Zeitlang geieb« 
und sicli gütlicli getlian hatten. 

g. Die Helden landen an der Insel Cycikui 

■ 

bei den Doloren* Ihr Kunig empfängt sie 
gastfreundlich, bewirthet sie und mach 
ihnen Geschenke» 

9) Kampf der Argonauten mit den riesenllafr 
ten Bewonern des Barengebirges^ 

10) Jason opfert der lihca auf dem Berge 
Dindymus, um sie wegen des Todes des 
unvorsezlicher Weise getödteten Königs 
{Jycikus zu versöhnen. Die übrigen Hel- 
den tanzen den der BJiea geheiligten Waf- 
fentänz nach der Leier des Orfvus. 

Hi) Hylas , der ausgegangen War, um Was- 
ser zu schöpfen , wird von der Nimfe JEfi- 
date , die sich in ihn verliebt , in die Flu- 
ten ihrer Quelle hinabgezogem 

i£) Die Argonauten bei den Bebry eiern. 
Pollux und ihr n.ünig Amykus messen sich 
im Faüstkanipf mit Schlaglieme in Voiiux 
•liegt den Jmyxus. - »■ , 



m 

3) Iialäis und Zetes, die Söhne des Boreas, 
verjagen die Harpyen von dem Tische des 
blinden Königs Fineas. 

t4) Die Argonauten laufen in den Fasis ein, 
und erblicken in der Ferne die Burg des 
Attes. Actes mit seinen beiden Töchtern 
Calciopea und Meäea komt ihnen zürnend 
auf seinem glänzenden Sonnenwagen ent- 
gegen. 

15) Medea, Priesterin der Hekate , verliebt 
sich in Jason. Beide kommen Nachts im 
Tempel der Hekate zusammen. Sie ent- 
deckt ihm ihre Liebe und giebt ihm ein 
Gefas mit Salbe nebst andern Zaubemiit- 
tcln zur glücklichen Ausführung seines 
Unternehmens. 

16) Jason pniigt das Feld mit den feuer- 
schnaubenden Drachen zum Erstaunen des 
Königs. 

17) Er bringt das glüklich eroberte goldene 
Vlies zu seinen Gefährten zurück. JVXedea 
Orfeus, die Dioskuren und Mopsus beglei- 
ten ihn. 

.iß) Actes schikt der mit dem Jason entflohe- 
nen Medea seinen Sohn Absyrtus mit ei- 
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ner Flotte nach. Er holt sie an der Mün- 
dung des Ister ein. Mcdea giebt ihrem 
Bruder im Tempel der Diana eine nächt- 
liche Zusammenkunft, wo Jason ihn 
tödtet. JVledea leuchtet zum Morde ihres 
Bruders, verhüllt aber ihr Antlitz, um 
ihn nicht zu sehen. 

19) Die Argonauten landen im Hafen von 
Aäa , dem Wohnorte der Circe* der Schwe- 
ster des Aetes. Jason und WLedca nähern 
sich der Circe, und bitten um Aufnahme, 
Circe aber weist sie erzürnt über den Mord 
des Absyrtus von ihrer Insel fort. Me- 
dea , um nicht crkant zu sein , hat ihr Ge- 
sieht verhüllet. 

Slo) Die Argonauten fahren durch die Meer- 
enge von Sicilien , wo Scylla und Cha* 
ribdis sie zu verschlingen drohen. Aber 
Thetis, die Gattin des Yeleus mit ihren 
Nimfen besänftigt die Wellen und führt 
sie glüklich hindurch. Juno und Miner' 

i va auf einer Wolke und Vulkan auf 
einem nahen Berge sehen der kühnen 
Farth zu. 

£1) Sie landen an der Insel der Ftiaken , wo 
sie bereits die. Flotte der Kolchier iinden, 

■ 

\ 



die ihnen sÄ&g&lrift ttaÄ Öer König 

Jlkinbus entscheidet au£*Anrathen deiner 
GemalinV dass M#dea m*t Jäton AeYieix 
soll> wenn ihre V^biivdrAlg 'bereite vol- 
zogen sei. Medea wirft sichfreudig dem 
Jason in die Arme; und der Havpwiann 
der tfolchier , der wegen des schlechten 
Erfolgs seiner Sendung nicht , wieder zu- 
rückzukehren wagt, bleibt mit seinen 
Schiffen und Leuten bei den FäakerrV* 

22) Die Argonanten Werden in den See Trj- 
tonls verschlagen, aus dem sie keinen 
Ausweg finden, können» Sie gellen, den 
<grofsqn Dreifiu des Apollo ans tJfqr > nin 
die Gottheiten des Sees, zu versöhnen. 
Triton» der Gott des Sees, erhebt sich aus 
den Wellen und giebt dem Kufem eine 
Erdscholle mit der Weissagung , dass sei- 
ne Nachkommen in Libyen herschen soi- 
. len , und zeigt ihnen die AusXarth aus 
dem See. ; . < . . x *» • 

E3) Der niese Talus auf der Insel' r krthi t 
W'idersezt sich ihrer -Landung , und wirft 
Felsenstücke auf die Argo lreraR % Media 
bewirkt durch ihren Zauber , dass er sich 
mit dein Fus an einen Stein stost , nnd 

sich 
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%ich 4ie Ader am Knöchel verwundet , aus 
der er sich verblutet und stirbt. Dio 
Helden binden auf Kreta und entsündigen 
«ich wegen des ermordeten Absyrtus. 

J24) Sie gelangen nun glüklich wieder- nach 

• Jolkos* und. Jason*, von seinen Gefährten 

* begleitet, überreicht dem Felias das gel« 

Vli«S. / r. 



Wärend so Carstens, ganz mit seinet 
. Kunst beschäftigt, und von den vorzüglichsten 

Künstlern und Kennern gescliäzt, mit jeder» 

f . v . • * 

xnann in Frieden zu leben glaubte, zog auf 
einmal der Maler Müller, der sich bis dahin 
im Umgange immer freundschaftlich gegen 
ihn erwiesen hatte, durch einen weiten Um* 
Weg, Von Deutschland aus, feindselig gegen 
ihn zu Felde. Es erschien, im dritten jahr- 
gange der Hören für 1797, ein Schreiben MüL 
lers , das , der Uberschrift zufolge , gegen den 
Verfasser der oben erwähnten Nachricht von 
der Ausstellung der Carstenschen Kunstwerke 
im Deutschen * Merkur , gerichtet, eigentlich 
aber Und hauptsächlich auf den Künstler ge- 
münzt War, und diesen durch Herabwürdi- 

m 

gung seiner Werke und Vernichtung seines 

K,ü*sdei»Mneii$ vor dem Publikum aufs cm» 

• * 

>5 



pfindlicliate Kränken solte; der Verfasset jener 
Nachricht solte , zur wohlverdienten Straff 
blos in ein lächerliches cht gestellt werden, 
da ss er die, nach Müllers Versicherung armser 
Kgen, schlechten, nUT Spott und Verachtung, 
liöchstent mtleiA verdienende*, Arbeiten sek 
nes Freundet ft* lobpreisend, angezeigt h*ue. 

Man muste es , ohne von den Umstände* 
naher unterrichtet zu sein Ä sonderbar finde* 
dass gegen jene, bereits vor zwei Jahren ew 
schienene Anzeige im Merkur era* jezt, oder 
Tielmehr jezt noch, wo das Publikum dieselbe 
über tausend andere Lesereien des Tages längst 
vergessen hatte, ein so heftiger Gegner ain> 
stand; dass ein Künstler in Rom mit t» 
ncra andern Künstler daselbst* über desse* 
dort vorhandene Arbeiten , in Deutschland ein 
nen Streit ausfechten wolte, der nur in Rom 
' * geführt und nur dort entschieden werden kau« 
; te. Aber Neid und gereizter- Eigendünkel ver* 
leiten oft zu Ungereimtheiten , die jedem attl* 
fallen, nur dem nicht, der sie begeht. 
! Die Sache ging folgendcrgestalt xu i Zwti 
deutsche Künstler, die ihr Ansehen unter ih- 
ren Landsleuten hauptsächlich auf iliren läng* - 
ren Aufenthalt in Rom, auf ihre Fertigkeit * 
nen Akt zu zeichnen, und auf das gröfce Wert» 
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Aas 8i«, ak Würdige Repräsentanten des Zunft- 
geistes in der deutschen Landsmannschaft ge* 
wohnlich führten > zu gründen juchten * wa>» 
xcn immer erklärte Gegner von Carstens |» weil 
er ihre Ansprüche, ihr Modelzeichnen, ihren 
Zunftgeist nni: «kr grofses Wttcr .nicht aner» 
kennen wolt* . JDies» mckare» Ziutftgenossen 
hatten einmal > im Gespräch mit Müller j \tW% 
Anzeige der €ar*tenach*n Ausstellung ini Met* 
kur erwähnt* Y#n> der M#/fer, der mit den 
Äbrigen Dettfectaniwettig Umgang hatte,, unA 
auch an ihrer Jburn*^ 

«ahm, bis dahin nichts geholt hatte. Sie er- 
regten seine Neugier, dieselbe zu lesen» und 
avusttn zugieich.seinc Eitelkeit* seUe*Kün»l- 
Wstolz , der etwas zu früh auf arträumten Lor- 
fceem eingeschlummert war» und seinen un- 
iriedlichen Satir, der sich gern zuweilen dett 
«pa« machte > seinen Behauten unversehens ein 
«ein zu «teilen v dergestalt aufzureizen, dasa 
**> noch ehe er jene Anzeige gelesen hatte, et- 
-was gegen dieselbe zu schreiben beschloß. De* 
Verfasser hatte bereits erfaliren , was gegen ibji 
Carstens im Werke sei,, als er unter eine»! 
Votwande von einem jener beiden Künstler 
fKrt das Stück des Merkur ,. w#rin j*ne,Anzei* 
^e .^liduU^n^j-euac^t .yrttj^e. Jfcj*»di* 



.fa demselben mit der Antwort , dass Ihm di* 
. Abweht , zu der es 'dienen solle , bekant se», 
dass ei aber darum keinen Anstand nehme , e» 
.tvittutheüen. ' '•>• • • r * 

\ * * ■ .' • • ' ;. f \ r- f> 

: ; VerscMedene Monate sfater- erschiexi dam* 

* im 5ten und 4ten Stücke des drhten Jahrgan- 

* m der Hör«, jenes Schreiben des Mmlmr 

thr> das, mit mehr Mäfsigung abgefafst, viel*. 
, leicht des- Schreibers Absickt erreicht, und 
' dem Künstler in der Meinung des deutschen 
*' Publikums geschadet hätte; *b aber lagen des 
böse Wille und der unedle Zweck darW*» 
War am Tage, dass nicht jeder unbefangene ^Le- 
ser sie sogleich erkant hätte. Dies war auch 
die Ursache, dass es aiif den darin Angegriffe- 
nen selbst nur wenig Eindruck* machte , alscr 
^auch diesen Zweck, ihn persönlich zu kran- 
ken, verfehltet Carstens beruhigte sich, ~so- 
'* bald er die Schrift gelesen hatte:, durch ^dia 
, "Überzeugung , dass sie zu boshaft und zu ha- 

* niisch sei, um auf verständige Leser einen 
f 'Eindruck zu machen, der ihm nachtheilig dein 
- *könte; und so fand auch der .Verfasser jeds 

'Vertheidigurig des Künstlers , dem er eigent- 
lich diese Kränkung zugezogen hatte, nach 
* reiflicher Überlegung unnöthig. Ja , er hatt». 
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üt der Folg** nach seiner Rükkehr Jn Deutsch^ 
land,woliin er den Nachlas de* Künstlers mit sich 
brachte , die G einigt .Inning , das.Kunjtverdiens* 
eeinea verewigten Freundes von wahren Keaj 
nein anerkant, die unbilligen Anfechtung«* 
-der Müllerschen Schmähschrift öffentlich ge* 
Wlisbilligt, *) und SO des Künstlers Namen und 
Andenken von jeder Makel, ;die daa Gift de* 
Neides darauf gesudelt hatte» völlig gereinige 
. ru sehen. : : ,»/ . { 

i} Abei- ein furchtbarerer Feind, als Neid imd 
< schadenfrohe Schmähsucht , denen wahres Ver* 
i dienst nicht . erliegt 3 jenes Übel , das fortdaif 
^'ernd an seinem Leben nagte, 1 grif ihn im 
( . Herbste des selbigen Jahres mit Verstärkter Ge- 
,/lwalt an» und warf ihn auf ein langwierige* 
firankenlager, wo er außerdem nÖch an einem 
j durch Hämorrhoiden entstandenen Fistelscha- 
» ^ den eine höchst schmerzhafte Operäzion erlef- 
; den muste. Die von dieser Krankheit zurück- 
, 'gebliebene Schwäche führte ein schleichendes 
i -fieber herbei, das ihn den Winter hindurch 
,cf „ - nur selten verlies und , mit nächtlichen Schwel* 

. , 

W) S. Winkelmann und sein Jaarhimdtr> , herausgej» 
yonGoetie, S, i- -i J -i 1 i J 
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fe r n *nf einen! Wtrflclöfgiil HttstÄi wgew» 
gehaftet, dergestalt entkräftete,- da&s er nur 
«6ch in den ^onnittagsnuitdm äi*«iten Kon* 
ttf. Unter diesen ungünstigen Umständen ver». 
iötigte er noch gegen Ende, destfahre* die oben, 
bereits angeführte Zeichnung* au« dem. O da» 
fyki Ty ra*»»* des Sophokles * die lext© se». 
fcer ausgeführten Komposizionen » deren Inhalt 
eigentlich weniger zur ntalAisohen Darstei 
hing % als {ür die Bahne geeignet ist « weiL«r 
im Bilde, «ich nicht durch «ich. seihst W 
^ndlick ansdrttcken ka^MW Der Künsder,^ 
fcintc ae^n fehlgrif » aobaU er. die Zeiofcj. 

geendet hatte »und er war^ihm Ve^an- 
J#»ungr*u Ä »rufenden Beraer^unge» ftb^r 

^achtepm .^uud , erwogenen ThcU ihrer Kunsfc 
•w auch d« Sentnis des Grundsatzes nicht i« r 
jner vor IVlisgrifFen sichert» wenn das Urtheil 
des Künstlers durch ein zu lebhaftes Interesse 
A $n der Handlung befangen ist» dfe^ auchweuÄ 
4&e ein malerischea Bild giebt», darum noch 
nicht immer zur malerischen Darstellung taugt»' 
wenn nicTS aucK" dies Bild den gänieh TnBalt 
.tind Sinn der Handlung sichtbar vollständig 
ausdrückt. Leider kernte er Von den Ein* ich- 
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we^dmig »ticltr . inachen. ' 

Carsten^ fö&s^GenefcMig vön det Wie. -T 
derkebr' des "Frühlings , und vermöge der bei » 
SÖjUn n dsüchii&eV so ge wöhrilichen Täuschung* l 
irm so ( zurersicHtlicliei, je sichtbar die Enti V 
iVäftung iiiid Abzehrung seines Körpers tu» \ 
nanih. Wirklich hatte er fti den eisten Mo* ' 
riaten des Jahres 1793 einige leidliche WocheHt^ 
die einen kurzen Anschein möglicher Besse- ' 
rung gaben, und wo er, nach der Lesung der* 
ins Deirtscne ü*me*ienkeitddus\ den r er kurz' 
zuvor erhalten hatte , auch noch in einer netiMf 
en Korn posiziön * eine Idee des goldenen Zeit*- 

•-fori • 

alters," oder des durch das Diöhterideal ver* * 
edelten Naturzustandes def Menschen entwarf/ 
aber' niefit mehr Zeit gewan, sie zu endigen^ 
denn ßiustubel , Fieber und Schwäche heb*** 

ten aufs n eue zur üch/ ' ' " t 

<;j Schon die Wahl eines so heiteren, ^cfälli«' 
gen Gegenstandes zu einer Zeit, Vf& 9 sein Kör* 
per ununterbrochen litt, und der hereinbre- 
^henden Zerstcuung zu erliegen anfing, be^ 
wies die noch immer unzeschwächte Kraft 
und Heiterkeit seines Geistes ; und das Bild, 



Erleichtefuag «4av6n entworfen ^fcae^ isfJ 
ncs der anmuth igst eil, die jje> ;des> Kflnstlesjs 
F,ai*a$if<> beschäftigt haben« n Bamra ist es 
*iv wahrer Verlust* «ins* es (hat unvollendet 
bleiben änOsftWu ^eda^er*§d^Aaiiage sind so 
glücklich * dass mit einer in; dem selben Mals6 - 
gelungenen Ausführung ein Meisterwerk dar** - 

-n_l xvyAti* T^i7i^o~w~ ^ J. J tk ä « . 










• 





.«..V. , 

en« 



* * i. m * . t 

; Die Komposizipn des Ganzext gehört zu eji- 
iier Gattung, der die Theoreukei* nicht sehr ge- 
wogen sind, weil sie sich, wie alle Über gän- - 
ge,** nicht bequem in eines der gewöhnlichen 
^chwerfce der Malerei einschieben läf st * viel- 
leicht auch weil man wirklich noch wenig 
VcwsrelUches in derselben hat , zu der Gattung , 
nämlich, wo Figuren und Landschaft von 
gleichem Interesse, von gleicher Bedeutung 
für die Darstellung der Idee, also einander 
nicht unter - sondern beigeordnet sind. Aber 
. (das, Genie bildet wie die Natur , ohne sich um 
die Abtheilungen und Unterabtheilungen einer 
nach Klassen ordnenden Theorie zu kümmern. 
VVaie früher ein Künstler aufgestanden , dessen 
f $enius den Geist eines Raf ß el und Claude i» 
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-stck'fceremte r^»*Mtte !tr Wieset ' Zwischen 
gattung mehrere rortrefliche Werke geschafr 
fen k sc*' würde aiich die Theorie ein eigeV 
»es Ffcth dafür angelegt haben , hfttfr nie* 
mand würdV gegen dieselbe etwas einzuwen* 



»l* V* ~ Jt. »/w-^MJ. 



Der Künstler bat sich die Seene seiner, Un» 
ScjUnldsweU als ein weites reizendes Thal ge* 
dacht,, das zur Seite von waldigen Hügeln und 
Jfebenwänden begränzt und von einem Strome 

durchflössen ist. Unter den Bäumen , welch» 

3 t>5 ' • ' * ' ***** 

den Abhang der Hügel bekleiden, ragen Ge~ 

■wachse südlicher Himmelsstriche , Pinien und 

3Dtattelpalmen hervor* Almälich erweitert sich. 

1<r .-' ! i -*r v, ., ./ , 7(ir«in . . 

das Thal au einer reichen anmuthigen Land* 
Schaft» deren fernen Horizont Meer und Ge» 
c tilge begränzen.. Fruchtbare Bäume durch Re* 
'^ngehänge verbunden., wie in Kampaniens^ 
glücklichen Gefilden, schmücken die nähe-* 
»en Gründe und zeigen die üppige Fülle der 
Nattuv . . • . • ■ . . . . 

r • * 

* 25'ur Xinfcen des Beschauers im Vörgrunde 

* $izt unter einem schattenden Platanus , an dem» 
c /ein' Kefreißtöek sich hinaufschlingt , und die 

* • tuüruehtbaren A?tö ' desselben mit scnwellen- 
n$t<5& Trauben schjnücfct eine gtuiädicne 

/ 



-r 
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der. Ein • junger.. knü^olteir ^Änn^tMt, 
Kind, niederste süXsft cFmcht feiner, $4«t$e»* 
schaukeln«* uua <kl enÄ *uf 4ern SchoÖs i k Uufftyi 
gegenüber- sizt di % -H^m^:Q«l»^s$elb^ 
und hält dem spielenden runde* Uta es an sich, 
zu locken, eine volle Traube ^hin. r tjebwdfm 
fangen Manne sizt der Vater tder Familie* pim - 
ehrwürdiger Greis, den Kopf auf die Handle-, 
stüzW «nd sieht freundUch den Spiele*» .de* 
Beinen Enkels zu. Ihm au» Seite st;eht, ci*^ 
iüiigling im Begrif, eine von dein Baun^e her^ 
abhängende Traube für eine jüngere Schvrtk 
ster zu pflücken , die sich an. ih» f cYmiegUj 
hinter der Muttei : desiündesf sizt eine andere ba- 
ieits erwachsene Schwester und blickt nach ei>i 
ner andern Gruppe hin , welche die Mine des 
Bildes einnimt- Eine Mutter tränkt hier ihfen 
»engeborneh Säugling an der vollen Brust unj*_ 
Duckt liebend auf ihn nieder; ein älterer Kna*: 
beV der hinter ihr steht, blicht üb^t ihrer; 
Schultet und tändelt mit dem Kleinen , r unf- 
ein dritter' jOngerer liegt neben de» IVUuter und 
hält, gleichfalls nach demiMeinster* bückend, 
einen &J*k\ i» Hand. Ihnen zur Seite liegt 
auf den* Rasen hingestreckt und rclilurnrnernd. 
«ftt Va^c :di^er ^iWlißli brilfelt Hinter in- 
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ggfcjMt r füWi^hw *?>mK*hmt r*B* Beere* vo* 
einem Strauche pflückt. Rechts dem Beschau*. 

v Zeiten Grunde befinde* sich ew 

fÄge Figuren in sitze» der, liegende* tmd, sie», 
hender^teUÄttg t >tlieils Fruchte essend , tbeil^ 
fteherroid*- Weiterhin tanzen auf einem Ra> 
*#vplatze «echs Figuren Hand in Hand einen 
Ufeigen, und nicht weit von diesen weht man 
in einer he rvoi-t roten de n Krümmung des Flus« 
ses verschiedene badende und schwimmende 
.'Bgttff» , nebst andern am Ufer , wetehe lau* 
fen und einander haschen. Alle Figuren sind, 
im Stande* so auch im Kostüme der Jgfo , 
tur» völlig unbekleidet, und auch in der Land- 
schaft ist nodt heia Werk menscWichet 
Krtn t sichtbar* . * • '* • * ä er jhh/tj*rr& pi + 
m'gm»* ,t#» : & ■• .. . b/ fjr , 

---1 Die Heiterkeit und Freiheit des Geistes, 
die <Catstenf in dieser dezten Darstellung *eig*: ; 
fceV-'nud der Trieb, ; sich mit seiner Kunst zu 
beschäftigen, büebeu ihm aiich dft: noch, al| 
er sich- nicht mehr aufser dem Bette erhalten 
«fcWteii; In liegender Stellung und mit aittero-v. 
-deri Händen versuchte er noch, *ur VcrhttXir : f 
-zung de* Zeit , r einige Ideen, aufzuzeiohue«*., 
-bis ihm bald auch dazu die Arme ihre Kraft 
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Hätte»,- && «^benae' J|tÄn5d^ ,«1, <Ke s e-* 
Lage bezeichnet hat; seohs derselben enthalte» 
Scenen Ktfnerischer Schlachten , und das sieben- 
te stellt dar , 1 wie Ferres , rörhisclier Praeto* 
• in Sicilien die Bildsäule der- Diana von dem 
Marktplaz zu Segeste entfuhren läfst. Es sind 
schwache, mit unsicherer Hand zitternd hin- 
gezeichnete Entwürfe , in denen man die Ab- 
sicht des Künstlers blos ahnden kann*, weil 
die Hand sie nicht mehr bestirnt anzudeuten 
v vermochte. Dies völlig heitere BevriÄtseim 
behielt {er bis zu dem leiten Augenblicke y 
der stete Reiz des Hustens , dem die ohnmäch- 
tige Brust nicht mehr entgegen wirken honte* 
Ihn in emwi BlutstuiÄ «WtidkteT und sein lez- 
tes Gespräch mit dem Verfasser, der 'ihn Wäh- 
rend seines lezten Krankenlagers fasft nie ver- 
lies, etwa eine Stunde vor seinem TbdeV* be- 
traf einen mitologischen Gegenstand, über den 
er zweifelhaft War, ^und aus seinem Hederich 
Auskunft zu haben wünschte. 

* » 7 
i . , • • - • • • . ■%> , * 

-.w i So verglomm endlich auck der lezto , 
..schwache Funken seines edlen ab qr • jam- 
mervolle» Lebens ; und Carstens starb, völ- 
lig entkräftet und fast bis zur Mumie auS- 
gedöxrt, *m fluten Mai 1798* nachdem, er 
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nur «feen^ela; vier uäd vierzigstes Jahr voll- 



endet (hatte. 



Die Ofnung seines ' Leichnames , die der 



Ar^tJ nach den römischen Verordnungen für 
^pniBhtmäfsig hielt, zeigte , was ohnehin kei- 
nes Feweises mehr bedurfte , den höchsten Grad 
dieses Übels, die gänzliche Zerstörung de* 
T «delsten Eingeweide, und? die fisische Uniäö£: 
lichkeit seines längeren Lebens. * * . 

■ Carstens wurde nicht, wie sonst 1 bei der 
• Beerdigung der Protestanten in Rom gewöhn^ 
.lieh ist, Abends bei Fackelschein, sondern 
,s. früh beim Aufgange der Sonne, von wenigen 
v peutschen, die im Leben seine Freunde gewe- 
•i; »en. waren , begleitet , an dem gewöhnlichen 
Orte, neben der Piratnide des Cvstius,, begra- 
•» ben. Nach Hinabsenkung des Sarges sprach 
a der Verfasser an der offene» Gruft die nach* 
iL gehenden Worte : 



Landsleute und Freundet 

»•' l I , . . • 

v Ich würde das Gefühl der Freundschaft ent* 
"' Reihen, wenn ich hier, am Grabe meine* 
1 Freundes, seinem Werth eine studirte Lobre- 
~ lt de halten wolte. Ihr alle habt Carstens gekaht, 
)ih4 köni ihm^as Zeugnis ni«ht . vers»s*n* 



255 

dass' et « dleT Metiseh, fei» Wrdiewtwtt« 

Künstler war. Das wird alle»» die ihn 
liauer kanten , Sein Andenken Werth erhalten* 
Ihr wifst > ' was er mir war. Ich habe in ihari 
meinen neuesten, geHebtesten Freund vcrlo. 
yeti , und werde diesen Verlast, so iartrre icU 
lebe, betrauern. Ein siechet Körper und ein 
trübe* Sohiksal waren die Gefährten «eines Da- 
Beins von Jugend auf; sie lief aen ihn wenig 
* Ji-euden des Lebens geniejVen, und hinderten 
ihn, das Ziel zu erreichen, das die Natur 
selbst durch ein grofses Talent ihm bestirnt 
hatte. Aber sein heiterer, mnthiger Geist 
war eben so sehr über die Widerwärtigkeiten 
des Lebens, als über die Schwächen seines 
Körpers erhaben; jene trug er mit männlichen^ 
Gleiehmuth, diese mit Geduld. In der Kunst 
fand er 4en höheren Zweck und Genus seines 
Daseins; in ihr fand er reichlichen Ersatz £<u& 
gUeVi was Schiksal und Glük ihm stiefmütteaV 
lieh versagten; i» ihr vergas er jedes niedere, 
Bedfirhiis; selbst in den schmerzlichen [Leiden 
seiner leiten Krankheit linderte die ÜrrterhaU 
rmig mit' ihr seine Schmelzen und exheiterf m 
seinen Geist. Frühe hat der Tod dem Wir« 
ken der edlen nach Völlkömmenheit streben-- 
^etv ^cie, die in üie sei schrecklichen MüHb 
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wolmtes feilt/ Ziel gesezt. • "Carstens • wuste> 
das s er kein hohes AUer erreichen würde, und 
»ehr als iiumai »hatte er den Tod in der Nähe 
gefcehen; aber dieser Hatte» auch in den lezten 
Augen bücken , nichts Furchtbares für ihn. 
" Im BeWuttfiein; «ihes f schuldlosen Lebenswan- 
dels sah er ihm mit -jruhiger Fassung entgegen, 
ohne:Hofhung i !fcnd ohne Furcht einer Zukunft« 
von der er nie etwas erwartet, die nie auf das 
Denken und Handeln seines selbständige;^ Gei- 
lte's Einflus gehabt hatte > und die ihn auch in 
«einer Todesstunde weder mit frohen noch 
bangen Ahndungen tauschte. Wohl wünschte 
er ein längeres Leben auf der freundlichen Er- 
de , ' um wenigstens Ein öffentliches, Würdi- 
ges Denkmal seiner Kunst zu hinterlassen.; 
denn auch ihn begeisterte» wie jeden Edleren, 
der Gedanke , im Gedächtnis der Machwelt 211 
leben, und durch Werke >&ts Geistes unsterb- 
lieh zu- sein. Aber die Parze durchschnitt es 
in der hofnungsvollesten Reife > und die Vor- 
mbungen seiner Kraft zu gröfseren > der Un- 
sterblichkeit würdigen Werken , sind der ein-, 
«ige Nachlas des auf der Mitte seiner Laufbahn^ 
dahin g erafften Künstlers. -1- Geist uni §taub, 
des Entschlafenen 1 theiirer, geliebter Bruder* 
und Freund ! ich trenne mich auf immer roif 
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dir» Du hehrst zurück in. den Schoos der«wi-. 
gen Natur» wohin auch wir 

oder später, dir folgen. Ich trenne mick au£ 
immer von dir, aber deine Freundschaft , dei- 
ne Üfcbe, dein strebender Geist und dein 3-ed- 
liebes Herz werden mir und allen« 4i* 
kanten s unvergeslich sein. 



Nach dem Verluste seines Jahrgehalts lebt* 1 
fjarstens von seiner Kunst mit einem «War 
nicht reichlichen , doch für seine Wenigen Be- 
dürfnis se eben zureichenden Auskommen. Aber 
sein leztes achtmonatliches Kranhenlag*er ei> 
schöpfte bald den kleinen Vorrath meines 'Gel- 
des 9 und brachte ihn in Noth und Schulden* 
Er sandte deshalb hoch einige Monate vor sei- 
nem finde dreV seiner Arbeitet*. : den Kantpf 
Fingais mit dem Loäageiste* die Tarsen und 
den Musentanz > an den Kunsthändler Frören- 
\olz In "Nürnberg, um dieselben zu verkau- 
fen. Dieser behielt sogleich das lezte , wofür 
das Geld erst nach de* Kunstlers Tode eintraf; 
.die beiden andern blieben dort Zurück, bis 
aich vielleicht ein Liebhaber da*u fände. Wa- 
le 'Garstem gesünd goweseA» «o wurde aucJt 

... 9 m* . ... . . „_ ^ % - 
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cr,*w?e mancher andere fremde Künstler, 
wärend »der Rgvoluzion ohne andere* Mitte|, 
als die seine Hunsl ihm darbot, in Roju .ins- 
liarreto, sioji < durch diese traurige Zeit glü&r 
lieh hindytret gewunden haben. £ber^ wenn, 
■*V länger s^jiecUend fortleben, nmste \± so ,w|i 
ren Mangel und Elend * ein ujtiVieiipieifUi^« 
Loos. Zu einej Zeit, wo fa|t jeder. in Verle* 
genlieit gerieth, und niemand das Ende jenes 
Zustandes absehen konte , wo würde dernoth- 

t * m ff ■> --»- - t 

leidende ■Kranke" da einen helfenden Freund 
gefunden haben? In dieser .Hinsicht war es 
gewis eine wohlthatige Fügung der Dinge für 
ihn , dass er Schon im Anfange jener Begeben- 
leitfeii starb; 1 u2 r . ' ' ' 1 • « 

- Sö endete früher, als der Gang der Natur 
"es föderr, dieser edle Genius, in der vollen 
fteife* seiner gebildeten Kraft , seine kurze, 
^btir inihmliche - Laufbahn. Wenige wurden 
Von" dbr Natur durch Anlagen , die einen gro« 
Tsen Künstler möglich machen , so ausgezeich- 
riet begünstigt; aber auch gegen wenige hat 
Ä' zü gleicher Zeit das Zeitalter so ungün- 
stig, das Glük ^ö stiefmütterlich i das Gescnik 
so widerwärtig, und die Parze so feindselig 
erwiesen, als gegen- ihn. - Jeden Schritt zufn 



Digitized by Google 



Ziele muste er dem Scliiksale hartnäckig ab- 
Kämpfen, oder durch mühseliges Ausharren 
abverdienen. Wohin hätte er gelangen hon- 
neU) wenn Zeitalter , Glück und Gesundheit 
sein Streben beflügelt hätten 1 

Ein der Kunst günstiges Zeitalter, wo 
Kunstsinn und Geschmak sich gegenseitig be- 
leben, hebt oft auch beschränkte Talente zum 
Vortreflichen empor. Höhere , urkräftige Ge- 
nien bilden blühende Schulen um sich her, 
wo mancher der sonst unbemerkt geblieben 
wäre, glänzend seine Bahn durch kreise t , dem 
dunkeln Planeten gleich, der [Licht und 
Schwungkraft von der Sonne seines Sistems 
empfängt. Im Gegentheile wird es auch dem 
grösten Talente unmöglich sein , die Hinder- 
nisse, die ein ungünstiges Zeitalter seinen Be- 
strebungen entgegen stellt, zu überwinden, 
wenn es nicht durch günstige Umstände be- 
sonders unterstüzt wird. Da nun auch dies 
sich nur selten ereignet, so kamt man wohl 
annehmen, dass in einem, der Kunst ungün- 
stigen Zeitalter, wie z. B. das unsxige ist, ei- 
ne Menge glüklicher Talente sich selbst und 
der Weit völlig unbekant bleibt, und dahin 
schwindet, ohne je ihre Bestimmung gealui- 
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det zu haben; ja, dass auch von denen, die 

sich, ihrer selbst bewust werden, nur wenig« 
sich entwickeln, und von diesen wenigen 
nur höchst selten Eines zu glüklicher Ausbil- 
dung gelangt; keines vielleicht das wird, wag 
es in einem bessern Zeitalter, unter glükliche- 
ren Umgebungen geworden wäre. So ent- 
scheidend ist der Einflus des Zeitgeistes und 
der Umstände auf die Entwickelung des Men- 
schen ! -und doch vermag auch wiederum ihre 
höchste Begünstigung nichts, wo die Natur 
den Beruf versagt hat. 

Wenn nun, unter solchen Umständen, da» 
Seltenste der Natur, ein achtes Kunstgenie in 
der Welt erscheint, das mit aller Stärke det 
Instinkts die einzige Bestimmung seines Da- 
seins fühlt, und derselben vom Glüke unbe- 
günstigt entgegen strebt, so last sich vorher- 
sehen, dass es in einer, auf seinen Zweck gar 
nicht berechneten Ordnung der Dinge, wid 
die unsrige ; bei einem , dem Geiste wahrer 
Kunst so widerstrebenden Zeitgeiste, vvie der 
lierschende, überall Widerstand finden, stet* 
mit Hindernissen kämpfen, ungiüklich sein 4 
lind wie eine Erscheinung aus einer andern 
Welt, seinem Zeitalter ewig fremd bleiben 
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weide, dieses sein ganzes Leben liin- 

durch, das Loos unsers Künstler* , v der bei 
gleicher Ungeschmeidigkeit sich dem gangba- 
ren Kunstleisten anzupassen, mit zwei Aka- 
demien zerfiel, den unter seinen , gros ten- 
theils von dem Geiste des Zeitalters befange- 
nen, oder . von Natur am Geistesauge geblen- 
deten Kunstgeiiossen nur wenige verstanden» 
und den der Tod hinwegiis , als er die Stufe 
der Ausbildung erstiegen hatte, wo er durck 
reifere Arbeiten den Namen eines grofsen 
Künstlers verdienen honte. So ve rkü m m ert 
die Pflanze einer mildereu Zone unter einem 
rauhen und feindlichen Himmelstriche. Wann 
sie endlich bei mühsamer Pflege spät und 
kümmerlich ihre Blüthen entfaltet , so ist auch 
ihre Kraft erschöpft, und sie welkt hin , ohne 
ein Samenkorn für künftige Geschleckter an* 
zusetzen. * * • . .. 

Wir können nicht wissen, wie oft in der 
geheimen Werkstatt der Natur alle die Bedin* 
gungen glücklich znisammen tieften , tinter de- 
nen es ihrer Bildkraft gelingt , die höchste 
Fülle und Harmonie fisischen nnd geistigen 
Lebens zum Keime eines neuen Daseins zu ge« 
hatten , das den Schöpforgeist einer höheren* 
veredelten Natur in eich trägt» Aber wir dür* 
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fen glauben , dass auch Mir das Volkommenö 
nur selten gelingt. Unendlicli seltener aber 
noch- fügt es sich» -dass zu jenen inneren Be- 
dingungen auch die äusseren sich , in der Fol- 
ge des Lebens, glüklich beisammen finden, 
damit es sich frölich gedeihend entwickele, 
tind in der vollen Blüthe des Strebens die Her- 
Kchkeit seiner Schöpferkraft unver kümmert 

4 

vor Welt und Nachwelt entfalte* Parum ist 
denn auch ein durch Natur und Bildung glük- 
Hell in sich vollendeter Kunstgenius eine der 
seltensten Erscheinungen, die nur die glükli- 
chen Zeitalter der Kunst durch ihre Gegen- 
wart erfreuet , und einer wohlthätigen Gott- 
heit gleich, durch die Herlichkeiten ihrer 
Kunstschöpfungezij Jahrhunderte lang die Welt 
beseligt. 

Bequem last sich nun hier , am Ende sei- 
ner Laufbahn , des Künstlers gesamtes Vermö- 
gen, das wir in den verschiedenen Zeiträu- 
men seines Lebens sich unter mancherlei Hin- 
dernissen entwickeln , troz allen Widerwärtig- 
keiten strebend fortwachsen , und einer frucht- 
reichen Ernte vergebens entgegen reifen sahn, 
in Einer Überstellt zusammen fassen. Am be- 
6ten mag dies geschehen, wenn wir einzeln 
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darlegen, was er in jedem Theile der Kunst 
geleistet hat. Denn da die Kunst ein zusarn- 
mengeseztes, aus mancherlei wissenschaftli- 
chen und technischen, materiellen und geisti- 
gen Elementen organisch bestehendes Ganzes 
ist, das durch jedes Künstlers eigentümliche 
Bildkraft auf eine andere Weise gemischt und 
gestaltet wird, so last sich ein Kunstvermö- 
gen zwar wohl im Ganzen aufs Ungefähr schä- 
tzen , Und nach seinen hervorstechenden Zü- 
gen charakterisiren, aber doch eigentlich nur 
dann richtig würdigen, wenn man es nach 
den verschiedenen Theilen der Kunst im Ein«, 
seinen prüft. Wer die Kunst nicht als einen 
blofsen Mechanismus, sondern als ein orga- 
nisches Erzeugnis betrachtet, der wird auch 
bei einer solchen Zergliederung den lebendi- 
gen Geist des Ganzen nie aus den Augen ver- 
lieren, Und damit uns das hier um so weni- 
ger widerfahre, betrachten wir zuförderst den 
Stil seiner Werke, in dem sich, wie in der 
Fisiognomie einer Bildung, Geist und Cha- 
rakter des Ganzen ausdrückt. 

«S t i U 

Die Individualität des eigenen Subjekts 
abgerechnet, die kein Künstler in seinen Wer» 
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ken ganz verläugnen Kann , scheint das Ei- 
genthümliche seines Stils, und die wesentli- 
che Verschiedenheit desselben von dem Stile 
der alten Maler, nach denen Carstens sich vor- 
nehmlich gebildet hat, darin zu liegen, dass 
jene , deren Kunst sich , im Dienste der 
christlichen, auf den Stamm des Judenthmnt 
gepfropften Religion, von der untersten Stufe 
der ^Nachahmung almälich durch Wahrheit 
und Schönheit bis zur idealischen Freiheit aus- 
gebildet hatte, fast immer nur biblische und 
Kirchliche Gegenstände behandelten , deren 
jüdischer Grundcharakter, in ihren Stil über-» 
gehend, denselben durchaus bestimmte, so 
dass er von dem späteren Einflus der Antike 
nur eine geringe Modifikazion annahm. Sie 
traten daher auch aus ihrem Kreise, wenn sie 
Gegenstände des heidnischen Alterthumes dar- 
. stellen wolten , wie Rafael, als er die Fabel 
der Psyche in der Farnesina bildete, wo kei- 
ne Darstellung derselben den wahren Charak- 
ter der Antike trägt, so vortreilich sonst in 

• 

anderem Betracht jenes Werk ist. Etwas bes- 
ser behandelte schon Julius Romanus antike 
Stoße, besonders der üppigen Art; vor allen 
Künstlern jener Zeit aber hatte Tolidor , durch 
vieles Studium alter Bildwerke , den Stil der- 
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selben angenommen; mehr jedoch dürcli glüt- 
liche Nachahmung ihres G es chmahs , als durch 
Wahre , freie Aneignung ihres Geistes, 

Carstens, der seinen Stil ganz auf den der 
Antike gegründet, und unter den Einflüssen 
der Weihe Michelangelo^ und Rafaels weiter 
ausgebildet hatte, übte seine Kunst nur an 
Gegenständen* des heidnischen» Altenlünnes, 
am liebsten der heroischen Zeit; daher auch 
«ein Stil vorzugsweise den Charakter dersel- 
ben! trägt, obwohl in der Komposition Ha- 
fael, den er für den grasten Meister der dra- 
matischen Darstellung erkante , fast ausschlie- 
Tsend sein Vorbild war, 

Diese Grundbestandteile des Stils , die er 
durch langes Studium in seine Eigentümlich- 
Jieit aufgenommen und damit verschmolzen 
hat, findet man in allen Arbeiten unseres 
Künstlers, Wäre Carstens in den Fall gekom- 
men, biblische Gegenstände darstellen zu 
müssen, so würde er wahrscheinlich zuviel 
von dem sich angeeigneten Charakter des gri- 
chischen Alterthums hineingebracht haben, 
wenn er auch nicht seine Juden ganz in Gri- 
emen verwandelt hätte, wie neulich Benvenw 
. Ii von Jrezzo in seinem sonst in vielem Bo- 
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traeht lobenswerthen Gemälde deT Judith, dU 
ihrem Volke das Haupt des Holofernes zeigt, 
gethan hat, wo Judith gleich einer Juno er- 
echeint, eine Menge blonder Jünglinge und 
Mädchen gricliische Bildung und Tracht zeigen, 
und blos der Hohepriester durch seine bekäme 
Amtskleidung an das Judenthum erinnert. 

Unser Künstler hat also durch sein Beispiel 
nicht nur diejenigen widerlegt, welche be» 
Jiaupten , der Stil der alten Maler des XVTten 
Jahrhunderts schicke sich nicht mehr für die 
J^iunst unserer Zeiten: eine Sage, die man 
sonst wohl in Rom von Künstlern zu hören 
pflegte, welche im Ernste glaubten, der Stil 
der Akademie von $. Luca, oder jener der 
neuen. französischen Schule, sei unsern Zeiten 
angemessener; sein Beispiel kann auch dieje- 
nigen eines Besseren belehren, welche indem 
eben so grofsen Wahn stehen: dass die Ge- 
genstände des heidnischen Alterthnm es , so wie 
der Stil der alten Kunst, nicht mehr für die 
nnsrige taugen , die sich nur an Gegenständen 
der christkatolischen Religion zu einer npch 
nie erreichten Höhe erheben , und nur durch 
diese eines allgemeinen Interesses fähig sein 
Könne, In der That , eine Behauptung , die in 
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dem Augenblicke um so sonderbarer klingt, 

w0 man sich, froh fühlt, dass die abgeschmack- 
ten, bis zum Ehel wiederholten Darstellungen, 
nus der katolischen Mitologie und Martirolo- 
gie endlich einmal aufgehört haben, die bil- 
denden Künste zu beschäftigen, und man. 
kann wohl sagen zu misbrauchen , und wo 
man eben bemühet ist, dieselben wieder ei- 
ner besseren Bestimmung zuzuführen; eine 
Behauptung, die sich auf den Wahn grün- 
det, dass die bildenden Künste nur im JDien- 
Ste der Religion gedeihen und blühen hon- 
neu, und dass wahres Kunstgefühl nur durch, 
rnistische Religionsgefühle zu erwecken sei. 
Aber diese frommen Kunstfreunde bedenken 
nicht, dass unser Zeitalter (der Deutsche 
spricht von dem scinigen) eben so wenig 
mehr durch christliche als durch heidnische 
Mitologie zu begeistern ist; dass also auch 
beule, in Hinsicht auf religiöses Interesse, 
der Kunst gleich ferne liegen ; so wie der seit 
gestern Todte, so todt ist wie der, welcher 
•vor Jahrhunderten starb. Sie bedenken nicht, 
dass Vergangenheit nie wieder Gegenwart wer- 
den kann, und dass es eben so unmöglich 
sein würde, die Kunst wieder zu ihrer ein- 
fältigen Kindheit, als unsere Zeit au dem kin- 
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dischen Geist und Glauben der Zeiten zurück- 
zuführen, der jene entwickelt hat ; welche» 
doch geschehen müste, wenn ihr frommer 
Wunsch in EifüUurig gehen solte, , 

Die freigewordene Kunst, der Stütze aber 
auch zugleich des Zwanges der Religion ein* 
hoben , mus hinfort auf sich selbst ruhen, wie 
sie denn in der That auch immer auf sich 
selbst geruhet, und statt ihr Interesse von der 
Religion zu erborgen, vielmehr dieser selbst 
durch ihren Sinnenzauber ein allgemeineres 
Interesse gegeben hat. Wenn (Ue Kunst zuih* 
rer Entwicklung der Volksreligionen bedurf» 
te, so haben dagegen diese der Kunst ihre fe« 
ßtere Gründung und ihre Verschönerung zu 
verdanken. Sie hat der alten die Bilder ihrer 
Gottheiten und Heroen, der neuen ihre Herr- 
götter , Kruzifixe , Madonnen und Heiligen- 
bilder geschaffen, damit das Volk glaube und 
anbete. Religiöses und Kunstgefühl können 
auf diese Weise wohl in Eins zusammenfliefsen ; 
dadurch aber gewinnt weder das eine noch das 
andere, vielmehr müssen beide in dieser Ver-« 
xnischung noth wendig ihre Lauterkeit einbüs-» 
sen. Darum ist es auch immer dahin gekom* 
juen, dass in jeder Volksreligion endlich nut 
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»och der Pöbel dem Bilderdienste treu geblie- 
ben ist. Der Vernünftige aber hat in den Göt- 
ter- und Heiligenbildern immer nur 'die schöne 
und erhabene Idee bewundert, das trefliene 
oder schlechte Kunstwerk gesehen. - 

Wahre, reine Religion ist für bildende 
> .Kunst ganz unfruchtbar. Ihr über alle An- 
schauung erhabener , nur dem Geiste be wuster 
Gegenstand verschmäht jede bildliche Darstel- 
lung V olksreligionen höhnen also nur in dem, 
was sie zu Volksreligionen macht, in der sin- 
lichen Einkleidung des Übersinlichen, in ihren 
Sagen und Fabeln , der Kunst einen brauchba- 
ren Stoff darbieten, und ihre Entwichelung 
und Ausbildung begünstigen. So sind denn 
auch wirklich einige Volksreligionen alter 
und neuer Zeit der Boden, oder, da die Kunst 
ihren eigenen Boden hat, eigentlich nur der 
Dünger gewesen , der die zarte Pflanze der 
Kunst aus ihrem Keim hervorge trieben , ge- 
nährt und ihre Blüthe entwickelt hat. Das 
Samenkorn aber, aus welchem diese Pfbnze 
emporwuchs, ist eigener Natur und edlerer 
Abkunft. Es stammt von den edelsten Kräften 
• der Humanität t und .reift nur da , wo diese 
sich harmouisch entfalten. Der Stoff aller 
Volksreligionen im Gegentheil erzeugt sich au* 
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sinnlichen Anlagen der Menschennatur. Ge- 
fühl der" Abhängigkeit von stärkeren Natur- 
mächten, Unwissenheit, Furcht und Hofnung 
sind seine Elemente, die, wenn sie sich mit 
Religionsideen gattert, den Aberglauben gebä> 
ren, 'der dann, gleich einer Schmarotzerpflan* 
fce , die sich an alles hangt , woraus sie Nah* 
tätig saugen kann, auch an der Kunst empor- 
wuchert* den Stamm derselben eine Zeitlang 
lustig umgrünt, aber heimlich ihre Lebens- 
kraft austrocknet und verzehrt; wie es der 
neueren Kunst im Dienst der Kirche ergangen 
ist. Dass die alte Kunst nicht ein gleiche* 
Schiksal hatte, komt daher, weil sie selbst 
nach ihrem Bedürfnisse die Mitologie der alten 
Volksreligion gestaltete, und auf diese Weise 
mitten im Dienste derselben ihre Selbständig- 
keit auf eigenem Boden behauptete. Sie war* 
•was die Kunst im Dienste einer Religion sein 
soll, Simbolik des Übersinlichen durch die 
schönsten würdigsten Bilder der Natur. Die 
jieuere Kunst hingegen hat der Volksreligion 
blos gedient und in diesem Dienste ihre Selb- 
ständigkeit verloren. Nun itius sie, von je- 
ner abgetrennt und sich selbst wiedergegeben^ 
erst diese wiedersuchen, und auf ihrem eige- 
neu Boden Wurzel fassen. 
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So soll denn auch deT Künstler , wie Car- 
stens in wahrer Erkentnis seines Zweckes wirk- 
lich that, seine Kunst hinfort nicht in der Re- 
ligion , sondern seine Religion , d. i. den Ge- 
genstand seiner reinsten Liehe , seines eifrig- 
sten Strebens, seiner seligsten Gefühle, in sei- 
ner Kunst finden. Seinen Schöpfer mag er als 
das höchste, heiligste Wesen im Geiste und 
Herzen verehren; aber nur das Schöne und Er- 
habene der Natur, das Grofse und Würdige 
der Menschheit können die reinen Quellen sei- 
ner künstlerischen Begeisterung sein ; oder er 
läuft Gefahr, ein Abgötter zu werden, der vor 
seinem eigenen Machwerk niederkniet , wie 
es manchen katolischen Künstlern wirklich er- 
gangen ist. Die Kunst selbst wird ihn dann 
zur Wahl solcher Gegenstände leiten , die ihr 
Streben nach dem Ideale plastischer Schönheit 
vorzüglich, und auf die mannigfaltigste Wei- 
se begünstigen, also vor allen zu den Gegen- 
ständen der alten Mitologie, wo Geschichte 
und Fabel , Göttliches und Menschliches , Dich- 
tung und Plastik, sich wunderbar vereinigen; 
die bereits von den Alten der Kunst so glück- 
lieh zugebildet sind, und an denen ihre Künst- 
ler das Ideal der Schönheit , Jas dei* Kunst al- 
ler Zeiten Vorbild und Leitstern sein soll, ent- 
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wickelt haben. Hier hat der Künstler ein un- 
endliches Feld voll des glüklichsten Stoffes, 
wo sein Streben nach dem Ideale durch nichts 
beschränkt wird. Hier hat er überdies den 
grofsen Vortheil neu sein, und einen Stil bil- 
den zu können ± der, wenn er gelange, jed© 
Foderung des reinsten Kunstgesckmaks zu be- 
friedigen fähig sein nieste. Dazu sind weder 
der Geist und Zweck der kato Ii sehen Religion 
überhaupt, noch die Gegenstände ihrer jü- 
dischchristlichen Mitologie und Marf irologi© 
tauglich , was auch hier und dort auf tauchend© 
Schwärmer darüber fantasiren mögen. — 

Unser Künstler war auf dem rechten Weg© 
zu diesem Ziele. Da er die Gabe, den eigen* 
thümlichen Karaktcr der Dinge aufzufassen* 
in hohem Grade besas , so hatte er sich aus 
den Kunstdenkmälern der Alten, mit Beiliülfd 
des ileissigen Studiums ihrer Schriftsteller ei- 
ne seiner Kunst völlig angemessene Vorstel" 
lung vom grichischen Altenlünne daraus er* 
worben, welcher gemäs alles, was er bildend 
dachte, sich in seiner plastisch dichtenden 
Fantasie kunstmäfsig gestaltete. Seine gänzli- 
che Unbekantschaft mit den künstlichen, aller 
wahren Kunst widerstrebenden, Verhältnissen, 
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Sitteft \ittd ^ahiereii aÄvfeitfÄi^iW^ ha** 
diese reine Ansieht des Akertluuus *orzttgUl* 
ik^ihm begünstig* * ßer ^cwi^e^ütaÄt^ii 
Äes Modernen mit dem Ant i Ke n M er- ge\ri>h » 
lieh dadurch geschlichtet wird v ^ss ^^ i^ 
fces naeh^iesem,* oder diese* Mh/ jenem m< 
deltnnd zustuzt, wodurch -den» e^&assOüe 
loses Gemisch von beiden entsteht, war f 
ihn gar nicht da. Das Modernste, rwa&jj? 2 
Seinen Geist eingewirkt hatte , waren dieW 
Ke Miclielaögelp's und Rafaels ? aber- aueta c! 
>e wirkten wirf nach dem früheren Singlis 
Antiken auf ihn, So bUdetc, er sichtend! 
einen Stil, der ganz dazu geeignet wai:,j 
Schule zu begründen; wie dorm arrck. 
%te Werke selbst schon eine Sclnrke* in 
Sicheren ' Bedeutung des Wortes,- d. i. 1 
eigenen musterhaften Kreis genialischer K, 
gebilde ausmachen s in denen sicli , * riebe: 
'stufengängigen Fortschritten des KfUi* 
"der Geist des Alterditftlft mit- der* i>j 
Jungsweisc der neueren Kunst ver-eint , 
lind reiner spiegelt > als in irgend ein 
behauten Kunstschulen. 

Z e i c Ii n it n «*. 
Seit Ccr^?z^ sich ganz der Kunst w 
hat er nie mehr einen Gegenstand riafcii^ 
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XLtu Et attuUrte Mos betrachtend, indem tt 
den Gegenstand seines Studiums oft und alsei- 
fcig aufs genaueste beobachtete; die Gestalt 
liebst dem Karakteristischen desselben seiner 
Einbildungskraft einzuprägen, und dann von 
dem so Aufgefafsten in eigenen Arbeiten di# 
Anwendung zu machen suchte. 

Dass er in diesem Verfahren nicht blos mijt 
jlem Gedächtnisse die Formen und Umrisse der 
Gegenstände auswendig lernte, sondern sie lf 
bendig in seinen Sinn aufnahm und seiner BilcU 
kraft aneignete , beweist die Art der Anwen- 
dung; noch mehr aber das eigene innere Le- 
ben seiner Bildungen. Auch kam ihm dabei 
das plastische Vermögen seiner EinbildungS- 
liraft, das Bild der Gegenstände nicht blos als 
einen Schemen auf der Fläche, sondern als 
wirklich rund aufzufassen, sehr zu statten» 
Er begrif dadurch um so leichter die Formen 
der Gestalt auch innerhalb des Umrisses» In* 
dessen hatte doch diese Art zu studiren auf den 
ULarakter seiner Zeichnung einen sichtbaren 
Einflus. * Er strebte in den Formen nach Be- 
stimtheit, in den Verhältnissen nach Gröfse* 
in den Umrissen nach Schönheit; durchgängig 

nach Ucaliutt Die* e Zwecke hat er auch im 

♦ - - 

»7 



Digitized by Google 



Ganzen glühlich erreicht. ^ Bestimt^ieit 
ho, Schönheit Kommen in seiner Ze 
dem Auge überall entgegen; und -seine 
ten sind immer idealischer Natur.' A 
prüfende Blich des Kunstrichter-» ver 
Vielen die durchgängige Korrektheit; 
Streben nach grofsen Verhältnissen s 
au weilen die äufseren Glieder fcespri 
Füfse, zu Mein gerathenj welches ai 
Michelangelo nicht selten begegnet i 
Jhn eigentlich auch zu- diesem Fehler 
hat. Den Formen ühcl Gelenken der 
fehlt zuweilen das gründliche Ver 
weshalb es auch den Umrissen an; dui 
■ ger Richtigheit fehlt» Seine Gestalten 
nie Lehen und Ausdruck mangelt, 
sich fast immer natürlich und gefall: 
Seltener ist in diesem Punkt die Ri 
yerlezt. 

V 

» ' . - ' * 

Es ist nicht zu zweifeln , dasa ein 
Vön vorzüglichen Fälligkeiten nicht a 
(Nachzeichnen, auf dem Wege blofser 
•tung und fleissiger TJebung in eigen 
düngen, endlich dahin gelangen küi 
menschliche Gestalt in jeder Stellung 
volkommen richtig zu zeichn 
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iber nach 3er Bloßen Vorstellung eine Zeich* 
rmng so auszuführen, dass sie in allen Theilen 
fehlerfrei, und wie nach der Natur ausstudirt 
erscheine, ist noth wendig, dass der Kunstler 
die Gegenstände, die er darzustellen liat, bis 
in ihre kleinsten tfheile nicht blos durch das' 
Auge , sondern auch mit dem Verstaride ihre 
Konstrukzion durchaus so gründlich und get 
Hau kenne, als ob er selbst sie erdacht und ge- 
schaffen habe. So durchaus gründlich, ver- 
mittelst seines tiefen anatomischen Studiums, 
Üante vor allen anderen Michelangelo den 
ttienschlichen Körper; und dadurch ist er auch* 
in der Darstellung desselben» vor allen andern 
SO bewundernswürdig und uneneichbar gros. 



Da nun aber Carstens bei weitem nicht die- 
se tiefe und gründliche, sondern hur eine 
xTothdürftige Kentnis der jfnatomie besas , und 
auch in der Perspektive der zweiten Grund- 
Kentnis des Malers , ohne welche keine strenge 
Richtigkeit der Zeichnung möglich ist , prak- 
tisch nicht hinlänglich regelfest war, so kon- 
te alle Übung und Fertigkeit seiner Einbil« 
dungskraft, alle Treue seines Gedächtnisses* 
ihn nicht vor manchen Unrichtigkeiten im Ein-, 
zelnen schützen, so sehr er auch dagegen auf 



*5o 

t 

seiner Hdt wv. - Aber die<e Mängel , di 
stwobl seiner Art zu stiidh en , als viehm 
ner stets bcscluänkten Lage, die» ihn 
Erwerbung der nöthigen Hülfskennü : 
derte, beizumessen sind, werden.durcl 
«igentliüxnliclien Vorzug, durch die im 
*lle Einheit des Rarakters, durch die ] 
aamkeit und 4 en lebendigen Aufdruck 
Gestalten, die auch den Figuren deT 
testen Zeichner so oft fehlen , vergüte 
juit begegnete auch Carstens seinen ta«. 
tligen Gegnern, welche behaupteten, e 
Wohl komponiren , aber nicht zeich n 
dem er ihnen zugestand, dass imEinze 

• • • 

mt Arbeiten manche Unrichtigkeit z 
«.sein iniige, zeigte er ihnen, dass ihr 
^Zeichnung im Grunde noch viel schlci 
weil daran, aller nach Modellen muh 
.stndirten Korrektkeit der T heile un { 
-das Ganze nichts tauge. • 

^ PVahl des Stoff es. 

h . . . ' 

Bei der grofsen Mannigfaltigkeit 

Wahl der Gegenstände für eine 

ist es merkwürdig, dass der Künsth 

' * 

nen Stof aus der römischen Geschieht 
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«feit hat, die j«t fast ausscMiefsend das Feld 
der französischen Schule geworden in. Cmn 
Iktens behandelte jeden für malerische Starrtet» 
iüiig günstigen Stof , der sein Kunstintercsse ia 
Vorzüglichem Grade erregte; und so finde» 
wir ihn bald mit einem Stoffe ans der nordi- 
sehen Mitologie und der Ossianitchen Welfc 

bald mit der Idee eines neueren Dichters ibe* 

• • • 

«chäftigt ; am liebsten aber behandelte er Ge* 
jgenstände des grichi chen Altcrthuros aus der 
Jiomerisehen Welt, und was der nahe liegt, 

• %tnd zu ihnen kehrte er immer wieder zurück, 
Weil sie die einfache , ruliige Gröfse und die 
*eine Ideals cliönheit , nach der er strebte, vor 
feilen andern begünstigten. Et vermisste diese 
Eigenschaft anden Gegenständen der römischen 
Geschichte; die zwar dem Maler Gelegenheit 
darbieten » Reicbthum , Pracht und theatrali- 

iichen Pomp zu zeigen, ihm aber den höheren 
Foderungen, die Er zu leisten stiebte, un- 
gültig und widerstrebend schienen. Da über- 
dies das römische Kostüm die Freiheit des 
Künstlers auf mancherlei Art beschränkt , und 

ein eigenes Studium fv)dert, so hielt er es, be^ 

♦#f« ' . • . i ■ , . r . '\i - 

Sonders in seiner La^e, für zweckwidrig, auf 
das Studium solclier Dinge, welche den höhe- 
xen Zweck der Kunst vielmehr beschränken* 



Ate 



als befördern '% viel Zeit und Mühe 2u v< 
^en. Wenn der Künstler hier nicht t 
Bezug auf sich urtheÜte. so würde sich 
jene Behauptung manches einwenden 
da in ihrer Art auch die römische Ges< 
unstreitig ein fruchtbares und reiches F 
Wischer Stoffe darbietet. Nur müste a 

» _ ***■/*. " 

$til solcher Darstellungen seinen eigen 

dem Stile der grichischen Heroenwel 

Verschiedenen Karakter haben ; der jec 

schwer nicht zu finden sein dürfte , d; 

Rafael und Julius Romanus denselben 

Schlacht Konstantins und einigen ander 

%en aus den römischen Denkmälern jS 

in die Malerei übertragen haben. Ve 

man aber beide Arten des Stils mit dem 

so ist nicht zu läugnen , dass im Alg< 

des Künstlers obiges Urtheii über die 

stände des römischen Alterthums ge<] 

nnd seine Bemerkung, dass auch di< 

•i » 
sehen Krieger als Helden % die röhxischen 

aber nur als Krieger gebildet werden 

sehr richtig ist , und das Verhältnis , 

beide zum Ideale stehen , treffend bez 

In der That wird auch die durch c 

Dichter und Künstler zum Ideal vered 

föenwelt der Grieben für die bildend 
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immer ein £un>#ge$e* Feld , un&fü* '.den Ge? 
echmak eine reinere und reichere Quelle detf 
Schönheit sein, ab. da« kriegerische Zeitalter; 

91 i*>J... . , , •' ) 

der Rani er, dem, bei allem Heroismus def 
Mdtkes und der Gesinnung , doch eine gewis* 
se dureh^en&iin^i »iclift gfnü^ veredele Ro?, 
heü anhängt^, <üet mit der Reinheit des Ideale^ 
nicht? wiW v.e«lÄ*gUcfe.ifi^ . ,v «.J ho>. JitS 



*r a Aus derselben Ursache hj£ mm Kästle* 
auch) hriine. Gegenstände der /biblische» Ge^ 
schichte, behandelt. 2iwai3lueke»vdas;paöiai>i 
«hate Zeitalter oder hebräischen Yorwelfc für tfe 
ne ergiebige Qmüß malerischer Bilder;, und 
durch Rafaels treÜiche Darstellungen in den, 
Logen des Vatikan war es ihm noch Ii eher 
geworden;" ab«? dennoch blieb es -seinem*, 
durch grichische Kunst und Dichtung gebili 
deten Sinne weniger genügend, als das scho-,* 
nere Alterthupx der Glichen. Zu Gegenstfcnr 
den der christlichen Mitologie oder gar der 
Legenden und v des Marterthjims hätte ersieh? 
noch weniger verstanden. Diese waren. ihnv- 
wie jedem Menschen von unbefangenem Gei-> 
&te und gesunder Empfindung-, ihres unbe*' 
deutenden i oft albernen, oder häslichen und, 
ekelhaften Inhalts wegen zuwider; und aiuy 



|VÄ* meinte erv ifi WsW^Mfcm 

echon von guten Künstlern s© gut,' und 
schlechten so oft dargestellt tfotfcn t das* 
daran für -immer genug habe« ; " * 

v.l. 

VV. ' ' • . • - - " ' 

Man hat dem Künstler vpsgeworfen , 
•r zu sehr darauf ausgegangen sei» neue, 
bekante Gegenständ^ darzustellen. Wem 
§er Vorwurf auch durch die IXIenge neuer 
Ihm zuerst behandelter Stoffe gegründet i 
nen möchte» so ist er es doch in der 
nicht. Seine so häufige Wahl neuer y 
wohnlicher Gegenstände hatte einen a 
Crund, und der Verfasser kann hier 
eher ein Wort zur Berichtigung diese 
Verstandes sagen, als er des Künstlers < 
llen über diesen Punkt, und die nähere 
lassung zu mehreren seiner Ei-Endung« 
wohl kennt. • • , v »■ 

[ : Carstens gehörte freilich nicht zu 
«Speiche behaupten, in der Historien 
iomme auf den Inhalt nur wenig , das 
»uf die Ausführung an; der Kunstler 1 
fcer, wghl, sich immer in dem Preise b 
also auch ron Meistern und Stümperr 
Jfis zum Überdrus behandelter Oesr 
Iwruuuudrehcn (wozu freilich, die J> 
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Eienste" tter KiÄli^ gcitökhigt sfad); :£m<5«* 
gentheUe hieft «y dafür > dasa die Wahl des 







a 







Sache; and , wo sie misltpgeu oder Vernachä 
Jtässigt worden, ein Kunstwerk auch hei der 
testen Ausfu^ng 

es dem erfindenden Künstler frei stehen müs- 
se, das Gebiet der Kunst mit neuen Ge^eh- 
Stauden zu * bereichern , die der fökterUäfiSä 
[Darstellung fähig und* würdig sind,' öhni 
itücksieht oh die (Segenstände allgemein be- 
Kant seien, oder nicht. Darum aber glaubt^ 
er doch keinesweges , dass das Neue , htos aß 
solches y irgend einen Werth habe ; und um 
Hut Belesenheit zu prunfceu, bat er gewis nio 
einen unbehauten Stof gewählt. Dass Carstens 
so viele neue Gegenstände behandelt hat, war 
iine natürliche Folcre seiner vertrauteren £e- 
iantschaft mit deu alten Schriftstenern; di© 
Wohl wenige Künstler so aufmerksam und 
wiederholt gelegen haben. Wärend des Leseng 
entstanden ihm ungesucht Bilder die Menge! 

. . .. o 

unter denen er nur die festhielt, die seine* 
Darateilungstrieb vorzüglich reizten , und ihn* 
*ur malerischen Behandlung vorzüglich geeigw 
»et schienen. Dies war besonders der Fal^ 

mum ex. ciiien aTton oder neueu Sclixiftttelies 



feiner, legten, und seligsten Roihposis 
dje iu4*hrer Wähnte Seen« aus Jen* Vten 
ge d^x Danteschen Hölle , durch Schlege 
s t ellung dieses .Gedichts in den Maren , ; 

dasselbe, zuerst kennen, lernte, da ei 
wische Dichter in ihrer, eigener^ Sprache 
lesen konte. So fasste er die Idee , zi 
Barstellung der Scene, wo Ferres di 
der. Dia*a von dein Markte zu Segest 
ren last, die ihn noch am* seinein St ei 
beschäftigte , aus der in Goldhagens gri 
und römischer Antologie übersezten Stei 
Bede des Cicero gegtn Ferres, wo.itU 
Wahlhandlung ausführlich erzählt ist , 
kurz vorher, zuerst gelesen,, und- w,o 
überdies die neueste Kunstplünderun« 
Bilder und Empfindungen genug dar 
hatte. Der Verfasser könte die «ihnLic 
atehung von mehreren Komposiauori 
Künstlers, die er entweder sogleich n 
^ete, pder. noch eine Weile in Gedauk 
angeben. Überhaupt kam Carstens niel 
in den Fall, einen Gegenstand, zu wah 
rhu nicht lebhaft interessirjt, dessen E 
ihm nicht von selbst dargeboten hatte 




V: 

l 
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«o tonte et auch in der Wahl der zu "bearbei* 
tehden Stoße gariz seinem Antriebe folgen; 
und er wüste diese Freiheit , die grofsen 1 , 
vielbeschäftigten Malern selten zu Tlieii "''gel, 
worden ist, zu schätzen; doch hätte er füt 
iie Vortheile obrer Abhängigheit gern einen 
TKeil derselben hingegeben. In früheren 2ei>; 
ten, wo er inejii; atyegoriftim, und von der 
Civfse .des fl/Hchelan%ela begeistert, diesem 
nachzustreben versuchte, mochte er öfter in 
dem Falle gewesen sein, nach Gegenständen 
zu suchen« die ihm Veranlassung zu gTofsen» 
mächtigen Gestalten gaben ; und so erhielten, 
auch noch später einige seiner vorzüglichsten. . 
Erfindungen dieser Art, die Schöpf ungsgruppe^ 
'der Lodageist, und die Nacht mit ihren Kin» 
dern» ihr Dasein. 

Wenn Carstens ausserdem zuweilen Ge* 
genstände behandelt hat , die entweder seiner 
Kunst überhaupt , oder seinem Vermögen 
nicht angemessen waren, so mus man dies<> 
Fälle als Misgriffe der. Beurtheilung betrachv 
ten , zu denen irgend ein lebhaftes Interesso 
, an solchen Gegenständen ihn verleitete, und 
dergleichen den grösten Künstlern, dichten* 
den. und bildenden» wohl zuweilen begegnen, 
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fodert, und was sein Kunstveiinögen 
•ten leistete i aber vom Wissen zur Ai 
giebt es rhaxicherlei Irwege , welche j 
iu vermeiden auch das gebildetste Geix 
immer kalte ruhige Besonnenheit genu 

:. ' ■ ' : t 

N * ' * A u s d r ü c k. 

Wenn wir in Hinsicht auf diese 
der rumst die grofsen Maler unter de 
ren mustern, so finden wir, aufsei 
lieinen der in demselben allumfassend 
xien wäre, ' • der das Vermögen, fi 
rtarakter die ihm entsprechende Bildur 
Enden, in seinem ganzen Umfange 
hätte. Ihm allein gelang der Ausdrn 
Karakters, jeder Gemütsbewegung i 
üenschaft, durch die ihr entspreche 
siognömie und Gcbcide, und selbst 
wandten Karakteren wiederholte er sie 
daher auch in allen Werken Hafaels, 
Köpfe ausgenommen, die er vorsezli 
derholt hat, keine Fisiognomie zweii 
komt. Alle anderen grofsen Maler sii 
isiognomischen Ausdruck mehr odei- 
beschränkt, ihnen gelingen nur Kara 
traf gewisse» - G«Uunjg. Leonardo- c 
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pjo'm V cimugen für den Ausdruck ganz zu. entr 

ff * * r > 1 

| a te ...Nacl» seinem Abendmal zu urtheilen^ 
jwai' es allerdings von gxofsem , nach der Ein- 
fürinigkeit seiner weiblichen Fisiognomiefl 
aber, nur von beschränktem Unifange. faich 
Dominichino , nach Rafael der gröste Meister 
im Ausdruck, noch mehr aber Correggio , Par- 
pneggiano* Guido , Guercino , Albano , haben 
ihre» beschränkten Kreis, man könte sage» 
ihre eigene Familie von Gesichtern , gewisse 
Lieblingsnsiognomien , Mienen und Stellun- 
gen , die sie zu wiederholen nicht müde wer- 
den. Rafael ^gleicht dem gi ofsen, universel- 
len Schauspieler, der sich in jeden^ Karakter 
Versetzen, kann, dem jede Rolle gelingt; die 

- 

anderen Kunstler gleichen guten, aber be- 
schränkten Schauspielern, deren Talent nur in 
-einem oder wenigen Fächern , nur in gewis- 
een Rollen glänzt. ^ 

. Schwerlich lassen sich in diesem Theile 
.die jedem Talente von der Natur gesezten 
Schranken durch Kunst überschreiten ; da deir 
Ausdruck der Karaktere und Affekte lediglich 
Tom Gefühle abhängt. Wem das Talent des 
*Aii.s4r*cks versagt .ist, der wird es durch kein 



570 ' 

Streben erlangen , höchstens wird ihm 
nt Übertreibung davon gelinge» ; er 
dramatischen Malerei nicht berufen. 5 • J 
es besizt* findet nicht allein die Fisu 
des Karakters, sondern auch in jede 
das richtige Maas des Ausdrucks; Da 
fcueh das Vermögen Individualität zu 
fen die eigentliche Grundlage und dei 
Bte Prüfstein des plastischen Genies > 
der nsiognomische Ausdruck die Gruiv 
der andern Art des Ausdrucks ist» E 
Bleibende, an welchem der pathogr 
und mimische Ausdruck Vorüberge] 
acheinen. Wahrer bestimmter Kar 
druck wird daher auch seltener gefnn 
der wahre Ausdruck bestimmten Lei 
Handelns , der auch an karakterlosen 
erscheinen kann , obgleich er dann m 
Theünalime erregt. Dieser last sich c 
ablernen; der Künstler darf ihn tu 
auffassen > und treu nachbilden. Je 
seine Einbildungskraft erfinden. Gc 
wegungen von gleicher Art und Ha 
zn gleicher Absicht haben auch eine j 
jnige Art ihres Erscheinens. Der Kai 
lein ist individuell ; ist er das nicli 
er unbestimmt. Eigenthümlich und } 
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kanit akö attcli- eine Fisiogtiomie mir dadurch 
•eui, dass sie einen bestimmten eigenthümli* 
. ch/*i Katakter ausdrückt. ' r :H 

%, r ' Carstens b^sas das Talent* einem gegebe* 
nen Karakter gemäs tlie demselben entspref» 
tliende Fisiognomie in seiher Einbildungskraft 
aufsteigen zulassen, in einem hohen Gra'dei 
er war also auch in der Karakteristik seine* 
Köpfe glücklich; und War auch sein Kreis 
nicht allumfassend wie Rafaels* so war et 
doch umfassender als der Kreis irgend eine! 
iler obengenanten Maler. Fähig i alles auszu* ^ 
drücken was ihn lebhaft und innig -gerührt* 
oier durch ein hohes Interesse begeistert hat* 
te, zog er, bei seiner* vielseitigen Empfängt 
lichkeit, Vieles mit Glück in seinen Kreist 
Und eigentlich lag aufserhalb desselben nuf 
das, was der natürlichen Stimmung und Em* 
p&ndUngsweise seines Gemüths als uhbeden> 
iend oder fremdartig widerstand. Dahin ge- 
kürte anforderst alles Affektirte; Gezierte, Ge- 
meine, Frivole, Wollüstige; dann auch das 
blos Liebliche, Tändelnde, Empfindsamzärt- 
liche, Zierlichschöne. Jenes war der Wahr- 
heit und Würde , dieses dem Emste seiner . 
Empfindung, so wie alles Moderne seinem 
Geschmack, zuwider; 1 — 
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Kinder kommen, nur selten in se 
Stellungen vor ; auch kante er die ]S 
fcelben nur aus der zweiten Hand, • 
lieh aus Rafaels drallen, kräftigen Bi 
•us Fiamingos Kindern. Der kleine 
den Argonauten* so wie Tod und 
der Nackt gehören schon ins Kn 
Audi junge weibliche Gestalten hat ei 
»ige gebildet ; doch gelang ihm der 
aarter jungfräulicher Unschuld und \ 
in den Köpfen derselben sehr wohl, 
ne Polyxena in Priam und Achill* dl 
im JVZusentanz, einige weibliche F- 
der Schlacht der Kentauren und Lapi 
im JEteokles zeigen* Doch gelangen 
besser weibliche Gestalten im Karaki 
•eher Wesen» die hohe Schönheit, ] 
und Gröfse vereint, fodern; wie in c 
der Nemesis* den Erynnien und Parx 
Individualität er selbst erfand , und 
Maler sanfter Weiblichkeit , einem G 
min\chmo, schwerlich gelungen war 
seiner vorzüglichsten weiblichen ] 
ist die traumdeutende Priesterin in de 
des Amfiaraos. Ohne Ausnahme gel 
Raraktere jede« Alters und jeder 
€täxkeren Geschlecht, voxaüglick ab, 
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und Alte, seinem Kreise an. Au» dem frühe- 
sten Jünglingsalter v sind sein Ganimed; unA 
llylas in den Argonauten* — aus dem reife* 
a en : der rükwärtsblickende Jüngling im »So* 
hates, die Jünglinge im Homer und im 
jo/i, die vorzüglichsten. Mänliche Gestalten 
von der verschiedensten Individualität finde* 
sich vornehmlich in den beiden Bärken und 
in der Hölle. Wie sich der Künstler liomeri* 
sehe Helden gedacht hat, sieht man in den Ar* 
gonauteh, im Achill und Priam , ifti Zelt* 
Schills ., im Kampfe Jupiters mit den -Titanen* 
in den. beiden Oedipen, im Jason und Kteö« 
kies ; die beiden lezten besonders gehören so 
wie sein Fingal zu dem Gelungensten in die* 
$er Gattung. Oedipus in Kolon, Homer ; de» 
sitzende Alte im Vorgrundc und der fön^zischm 
Kauf man in demselben Bilde, und Priam zu 
den Füssen Achills, zeigen wie er das Alter in 
ehrwürdigen Greisen , — sein Fta* in der Schö* 
■pfu ngsgruppe und d er i o dag eist , w ie er e 
in dem erhabenen "Karakter übermenschliche* 
w es en auszudrücken wüste. Dass Carstens im 
seinen allegorischen Erfindungen den Karakter 
acr abstrakten Wesen immer symbolisch durclfc» 
die Gestalt auszudrücken suchte , -und dariitf 
meistens gluklich w»/ ist sc&OT^fctt-'eiiiei: «o** 
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dein Stelle bemerkt worden , und w 
hier nur an seine Nacht, an die A 1 
derselben, an seine Furien und Pa 
die Winde in der Dantischen Hölle 
JUorfeus im Orakel des Amßaraos , 
Schöpjungsgruppe und den Lodageist 

Obgleich der feurigen Fantasie d 
lers heftig bewegte Scenen und Affi 
leicht angemessener waren, so zog 
«ein Gefühl die Darstellung ruhiger 
mäfsigter Momente vor, welches 
einen innigeren Genus fand , als ii 
und stürmischen. An Darstellungen 
und Mordscenen , an denen die nein 
sehe Schule so gern ihr kaltes Feuer 
er am wenigsten Gef allein ; an solc 
lieh, wo ein Mord als Haupthand 
«chliefsend das Gefühl in Anspruch 
Schlachten hingegen, wo das Getürr 
tender Kräfte zugleich die Fantasie J 
schäftigt, nahm er grofses Gefallen 
- tins Schlacht war immer ein Gegen 
Bewunderung und des Studiums fü 
oft er den Vatikan besuchte. Aus 
Grunde gefiel ihm unter allen Dar 
d«s Kindfrmordes auch nur die JXufti 
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Bei dieser Vorliebe für ruhige Scenen ver- 
stand er zugleich die Kunst, sie durch Man- 
nigfaltigkeit des Ausdrucks so interessant zu 
machen, dass sie den Betrachter oft langer 
fesselten, als aridere Bilder, die ihr Hauptin^ 
teresse dem Gegenstände verdanken In dieser 
Hinsicht sind seine Argonauten beim Chiron 
und sein Homer merkwürdig. Beide Bilder 
haben gemeinschaftlieh , dass eine versammel- , 
te Menge mit Aufmerksamkeit auf etwas horcht, 
das ihre Gemüther angenehm bewegt. In dem 
einen sind es Helden, die dem Gesäuge des 
Orjeusy in dem andern Hörer gemischter Art» 
die dem Gesänge Homers horchen. Das Jiuer- 
esse in diesen Darstellungen, wo eigentlich 
. nicht gehandelt wird, wo blos etwas vorgeht* 
hat der Künstler zuförderst dmch die Menge 
schöner Gestalten und bedeutender Fisiogno- 
jnien bewirkt, und nächstdem durch den man- 
nigfaltigen Ausdruck einer und derselben Em- 
pfindung auf so vielen und so verschiedenen 
Gesichtern, der von mancherlei kleinen, aus 
den Umständen sich ergebenden , Motiven) 
unterstüzt wird. 

Zu dieser Gattung ruhiger Darstellungen 
gehören auch: die Jsiacht mit ihren Kindern} 
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die Parzen; das Zelt Achills; die sei] 
Schöpf ungsgru-pjje ; der in Schwerin 
suukene Ajax, und [das Orakel des A 
Es sind Darstellungen ohne bestimm 
nteiit , und man bann sie als stehende 
nüngen betrachten, die der Künstle] 
Auge des Betrachtenden rückt; in d 
machen die Erscheinungen in den Pf 
Träume gleichsam ein Bild im Bilde 

Zu den ruhigeren Scenen mit bes 
Moment gehören: das Gastmal des P 
beiden Barken; Achill und Priam; 
Kolon ; Jasons Ankunft in Jolkos ; h 
dem Skäischen Thore ; Sokrates im M 
die Hexenküche aus Faust. Und we! 
schiedenheit der Bchandlungsweise i 
schiedenen Gegenständen ! Dje Hu 
Laune in den beiden Barken ; die hei 
lichheit in dem Gastmale, wo Alzib 
Sokrates bekränzt, und der homisc 
in der Scene aus den PT~olken y wo A 
diesem berühmten Weisen eine x \pot 
derer Art bereitet ; dann wieder die 
des Gefühls in dem Jammer der beide 
«en Greise des flehenden Priam und 
den, heimatlosen, mit Fluch beiast 
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dipl dann der Gegensatz der Empfindungen 
im schwerbetroßenen Pe//a.y imd dem froh ei> 
staunenden Volke bei Jasons plozlicher Götter- 
ersclieinung in Jolkos mit acht Pindarischcr 
Begeisterung , legen des Künstlers Vermögen, 
seinen Gegenstand in den v bedeutendsten Zü- 
gen aufzufassen, und ihm den eigeuthümli- 
clien Ton abzugewinnen , hinreichend an den 
Tag. So viele glüklieji gelungene Erfindun- 
gen dürfen wohl für einige andere minder ge- 
rathene Nachsicht fodem. Zu diesen rechnen 
wir: den Musen tan z ; den Kampf Achills mit 
dem Skamander ; Zeit und Raum, und die See- 
ne aus dem Ocdifus IWrannus. ^ 

. , Gehen wir von den ruhig bewegten See- 
men stufenweise zu den stärker bewegten, he- 
•loischen und pathetischen fort bis zu denen, 
welche Gesichte einer dichterischen Fantasie 
darstellen, also auch einen Künstler, fordern, 
dessen Einbildungskraft dergleichen dichter!- 
sehe Stoffe plastisch zu bearbeiten weis, so 
werden wir erst da den Künstler in seiner ei- 
gentlichen Heimat finden. Mit Gegenständen 
dieser Art, die kühne Grosheit, Hcldensinn 
und Pathos vereinigen, beschäftigte sich seine 
Fantasie am liebsten, und die Darstellung der- 
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selben gelang ihm besonders glühlich. 
beweisen der Engelsturz; der Titanenk 
die Kentauren' und Lapithenschlacht m 
Luzianische Gegenstück derselben das 
mal; Eteokles, der von den Furien g 
Oedip; das Trauerspiel in Yorkshire; i 
len aber seine Hölle nach Dante, eine < 
len Komposizioncn und zugleich die f 
reichste, Kühnste und gereif teste Di 
seines Genius, die leider, wie manche 
seiner Erfindungen blos Umris geblie 
denn er zeichnete gern jedes Bild, sc 
in seiner Vorstellung gereift war, 
Huf, damit es nicht wieder von and 
genständen verdunkelt würde ; und 
mclte sich eine Menge von Entwürfe) 
ausgeführt haben würde, wenn er Ii 
lebt hätte. 

In den vier und zwanzig Dars 
aus der Argonautik finden sich Scex 
hier angegebenen Gattung. 

Kolorit* 

Wir fassen unter dieser Uebersc 
len und Kolorirsn zusammen, obw 
eigentlich wie Mittel und Zweck v< 
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sind. Malen , als ein blos technischer Theil 
der Kunst, last sich durch Kentnis der Hand- 
griffe, Übung und Fleis erlernen, und auch 
beschränkte Köpfe ohne wahres Kunsttalent 
Können ' es darin zu grofser Geschiklichkeit 
bringen. Koloriren sezt eine besondere Anla- 
ge voraus , die in der Empfindung gegründet, 
und ein wesentlicher Bestandteil des Kunst- 
' talents ist , der den Künstler zum Maler , und 
den Maler zum Künstler macht; die Anlage 
nämlich : den cigenthümlichen Stoff und die 
Farbe der Gegenstande unter den Einflüssen 
des Licht» und der Luft mit Empfindung auf- 
zufassen , und in der Nachbildung mit karak- 
tejristischer Wahrheit auszudrücken. Diese 
Anlage ist das Talent zum Koloristen, das je- 
doch weit seltener zu sein scheint, als man 
dem Anscheine nach vermuthen soltc, da Far- 
ben fast auf alle Menschen einen lebhaften 
Eindruck machen. Genauer betrachtet findet 
man aber auch, dass es nicht sowohl die 
Wahrheit der Farbe , als vielmehr die karakte- 
ristische TJ r ahrheit des Stoffes ist, was man 
im Kolorit der meisten Maler vermisst; und 
besonders des Stoffes, der unter allen am 
ichwersten nachzuahmen ist , des Fleisches, 
das so wenige Maler mit einer den betastenden 
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Blick befriedigenden Täuschung auszudrucken 
Vermocht haben. 

Dass Carstens in diesem Theile der Kunst 
am weitesten zurückgeblieben ist , haben wir 
bereits in seinem Leben angemerkt. Schon 
der Anlage nach gehörte er zu den Künstlern, 
die mehr von den Formen als von den Farben. 
der Erscheinungen gerührt werden, also auch 
dem Zuge dieser Empfänglichkeit folgend , ili- 
re Aufmerksamkeit mehr auf jene als auf diese 
richten. Er selbst hatte die Bemerkung an 
sich gemacht, dass er an allem, was ihn in 
der Natur anzog, immer nur Form, Karakter 
und Ausdrucksall, und von den Farben und 
ihren Wirkungen nichts wahrnahm , wenn er 
nicht vorsezlich seine Aufmerksamkeit darauf 
richtete. Dieser Zug allein kann beweisen, 
dass Carstens, der durch Naturanlage ein Künst- 
ler war, nur durch Tleis ein Maler geworden 
6cin würde. Da nun vorzügliche Talente 
auch in solchen Dingen , die aufserhalb ihrer 
eigentlichen Bestimmung liegen , durch ernst- 
liches Streben, und durch die tief eindringen- 
de Kraft ihres Geistes weiter kommen , als ge- 
wöhnliche Köpfe, so ist nicht zu zweifeln 
dass Carstens auch im Kolorit das Erforderliche 
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Wörde geleistet haben, wenn die Umstand* 
ihm vergönnt hätten, auf diesen Theii der 
Kunst das gehörige Studium zu wenden. Aber 
zu dem, dass er schon in seiner ganzen Kunst- 
bildung durch widrige Umstände so verspätet 
wurde, dass er seine Laufbahn erst in den Jah- 
nen beginnen honnte, wo gewöhnlich andere 
Künstler bereits ihre Schulübungen vollendet 
haben, kommt noch, dass er nur selten Gele- 
genheit hatte, die Ölmalerei zu üben , die doch 
gerade, ihrer Schwierigkeit wegen, unter al- 
len Arten zu malen am meisten Übung fodert. 
Da er überdies nie die Anleitung eines Meisters 
in derselben genossen hatte, so war er nicht 
einmal dahin gelangt, alle zu ihrer Ausübung 
jiöthigen Handgriffe kennen zu lernen , daher 
denn auch die wenigen Versuche und Übun- 
gen, die er darin machen honte, nicht den 
gewünschten Erfolg hatten. Hätte dessunge- 
achtet Carstens auch nur in* späteren Jahren 
mehr Ölgemälde im Grofsen auszuführen Gele- 
genheit gehabt, oder hätte er länger gelebt, so 
würde er es , aller früheren Versäumnisse un- 
geachtet, noch dahin gebracht haben, seinen 
Darstellungen, wenn auch Keine vortrefliche, 
doch eine leidliche, ihrem ernsten Karakter ge- 
nügende Ausführung zu geben. Er würde 



dann aucli Mittel gefunden haben , die Hand- 
griffe und Behandlungsweisen zu erlernen, 
welche zur Hervorbringung gewisser Wirkun*- 
gen noth wendig sind; sein geübter Blick und 
gereiftes Urtheil hätten den Mangel an Übung 
in kurzer Zeit ersezt. Das zeigen schon die 
wenigen Ölgemälde, die der Künstler in Rom 
verfertigt hat, deren jedes neue Fortschritte 
zeigte, besonders das lezte, F in* als Kampf 
mit dem Lodageiste , wo des Helden Figur in 
der Rüstung, nebst einigen andern Theilen 
<les Bildes, in Kolorit und Behandlung so 
•gut gelungen war, dass auch Kenner und gut« 
Maler selbst davon befriedigt winden, 

» 

Diese unglückliche Beschränkung seines 
Strebens , wodurch er in einem so wesentli- 
chen, Theile der Kunst hinter sich selbst zu- 
rückzubleiben gezwungen wurde, und anderer- 
seits die übermäfsige Wichtigkeit, die der 
grol'se Haufen der Maler, der die Kunst blos 
von ihrer technischen Seite kennt, mit Gering- 
schätzung ihrer höheren Theile, aufs blofse 
Malen und Pinseln legt, ohne doch einen rich- 
tigen Begrif vom Kolorit zu haben, war eine 
der gröfsten Unannehmlichkeiten , die seine 
frühere Versäumnis ihn empfinden lies. Auck 
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griffen ihn seine Gegner am liebsten von die- 
ser Seite an. 1 Indessen lies er sieh den Vor- 
wurf, dass er nicht malen könne, da er von 
Leuten kam , die selbst nur geistlose Pinsler 
waren, wenig anfechten, und kehrte eben so 
wie bei denen , die ihm vorwarfen , er könne 
iiicht zeichnen , ihre Waffen gegen sie selbst 
ssurück. Indem er ihnen willig zugestand, 
dass er schlecht male, führte er ilinen zu Ge- 
rn fith, dass sie es, nur in anderer Art, nicht 
Weniger schlecht machten, als er; und dass 
ihre Maler -und Pinselkunst, auf die sie sich 
ioviel zu gute thäten, wenig nütze, da ihr 
Kolorit nichts tauge ; und wer diese lezte Be- 
hauptung nicht einräumen wolte , den verwies 
er auf Tizian. 

Da Carstens für blofsen Farbenreiz wenig 
Empfänglichkeit hatte, so war ihm auch die 
materielle Wahrheit und gesunde Frische des 
Kolorits die Hauptsache ; wo diese mangelte, 
da hatte alle Kunst des Pinsels und der Farben 
Jieineu Werth in seinen Augen. Darum zog 
er auch die Malerei al Fresco der Ölmalerei 
vor, und behauptete, sie sei dem grofsen Stile 
angemessener als diese. Dass er in jener mehr 
geleistet haben würde, zeigte sowohl die Ar- 
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beit im mehrer wähnten Dorvilletchen Haus» 

in Berlin,, als auch die erste Barke nach Z-ix- 
zian, die er in Leimfarben ausführte , und die 
ihm besser gerieth , als alles, was er in Ölfar- 
ben gemalt hat, den Fingal ausgenommen. 
Die Töne des Nakten an der Menge unbeklei- 
deter Gestalten sind darin mit mannigfaltiger 
Verschiedenheit abgestuft; dabei wahr im Ein- , 
zelnen und von kräftiger Harmonie im Gan- 
zen, und die Behandlung ist frei und doch, 
sorgfältig. Ein Beweis, dass es dem Künstler 
eigentlich nicht an richtigen Begriffen des ho- 
lorirens , sondern nur an Kentnis und Kunst 
der Ölmalerei mangelte» 

Gewand. , 

Ein kuustmäfsig schönes Gewand ist eine 
der schwersten Aufgaben der Kunst, die nur 
wenige Maler glücklich gelöst haben. Die 
Idee dazu ist zwar in den alten Bildwerken auf 
mannigfaltige Weise zur höchsten Schönheit 
ausgebildet; da aber die Malerei ein anderes 
Bedürfnis der Bekleidung ihrer Gestalten hat, 
als die Plastik, so mus sich auch der Stil eines 
schönen Gewandes in beiden auf verschiedene 
Weise ausbilden. Bei den älteren Malern fin- 
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Act man schön seit Giotto eine gute und rieh* 
tige Grundlage dazu ; aber erst Michelangelo 
und Rajael haben es zu der Gröf c e und Schön- 
heit ausgebildet, die der Idealstil der Malerei 
fodert; besonders hat es durch den lezten dio 
Grazie erhalten, die es gleichsam an dem Le- 
ben der Gestalt * an der Anmuth ihrer Bewe* 

> 

gungen Anthcil nehmen lassen, und wodurch 
es fähig wird , nicht nur die Schönheiten , dio 
es verhüllet, zn^ ersetzen, sondern auch durch 
eigentümliche Schönheiten und Reize die Lust 
der Betrachtung zu erhöhen* Dieser reine und 
Schöne Sjil des Gewandes hat sich aber nur in 
Rafaels unmittelbarer- Schule erhalten. In der 
Schule des Carracci hat es weder der gröste> 
Meister, noch der gröste Schüler derselben, 
Weder Annibal noch Dominichitio , in solchem 
Sinne gebildet; und späterhin scheint die Idco 
eines schönen Gewandes sich ganz verloren zu 
haben* 

Carstens hatte über diesen Theil der Kunst 
in Deutschland zu keinem bestimmten Be^rif 
gelangen können ; und er selbst fühlte diesen 
Mangel um so lebhafter, je mehr er einsah, 
wie unentbehrlich ein sicherer und reiner Ge^ 
schmack in Gewändern für den grofsen Stil 
der Malerei ist. Alles, was er darin vor sei- 
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ner Reise nach Italien vermochte, hat er in 
dem Dorvilleschen Saal in Berlin an den dort 
gebildeten Musen zu leisten gestrebt, wovon 
sich noch mehrere Studien unter seinem Nach- 
las gefunden haben, die sowohl im Wurfe als 
in der Wahl der Falten deutlich genug veira- 
then, dass ihm dabei noch keine sicher leiten- 
de Idee vorgeschwebt hat. 

Diese erwarb er erst in Rom durch fleifsi- 
ges Betrachten der Werke Michelangelo* s und 
Rafelds* Seine früheren Gewänder haben oft 
den Fehler, dass sie auf erhobenen Theilen zu 
dicht und glatt anliegen , so dass man sie fast 
nicht auf dem Nakten, das dadurch bedeckt er- 
scheinen soll, bemerkt. In diesen Fehler ver- 
fallen gewöhnlich die, welche den Gewandstil 
der alten Bildwerke unverändert in die Male- 
rei übertragen wollen. Späterhin erkante und 
vermied er diesen Fehler, und gab ihnen den 
wahren liarakter eines malerischen Gewandes. 
Wie sehr Carstens sich endlich dem reinen und 
schonen Gewandstile Kafaels genähert hat, 
zeigerc Sokrates im Korbe, das Orakel des Am- 
fiaraosy das ausgeführte Ölgemälde der IN acht 
mit ihren Kindern, Jason in Jolkos , Eteokles, 
die lezten Parzen , das Zelt Achills , Priam iwwf 
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Achill und die schonen Gewandstudien zum Ho» 
mer , die sich in seinem Nachlasse befinden. 

Der Wurf des Gewandes mus in der Anla- 
ge schon durch die Idee des Künstlers bestirnt; 
sein; aber die Wahrheit und Schönheit der 
Brüche und Falten lassen sich nur dem durch 
die Absicht und den Geschmack des Künstler* 
geleiteten Zufalle absehen; daher auch der 
Künstler bei der Ausführung durchaus sein$ 
Gewänder über dem Gliedermanne werfen mus. 
Carstens hatte, nach vielfältigen Versuche» 
und fleissiger Übung im Gewandwerfen, end- 
lich auch zu diesem Geheimnis den Schlüssel 
glüklich gefunden, und verfuhr, wie bei al- 
lem , auch bei seinen Gewandstudien sehr ein- 
fach. Sein ganzer Kunstapparat dazu bestand 
in einer etwa drei Palmen hohen, hölzernen 
Gliederpuppe, einigen leinenen Hemden für 
die untere Bekleidung und einigen grüfseren 

l 

Stücken für das Übergewand. Mit diesen ge- 
ringen Hülfsmitteln, auf die der geringst© 
Schüler Davids mit vornehmer Verachtung 
herabgeblickt hätte, warf er alle seine Gewän- 
der, und würde auch grofse Bilder damit aus- 
geführt haben, wie er an seinem lebensgrofsen 
in Ölfarben gemalten Bacchus gezeigt hat, des* 
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ststi Purp»" - g ewan ' 1 'W* der "° Wurf noch in 
den Falten seine geringe Abkunft verrieth. 

Ii 

Den kostspilligen Apparat der französischen 
Schule zum Drappiren , welche sicli nicht nur 
lebensgrofser, sehr künstlich gearbeiteter Glie- 
derpuppen mit Masken und Perrüken , sondern 
auch kostbarer Gewänder aller Art in man- 
cherlei Stoffen und Farben bedient, die eine 
ganze Theatergarderobe ausmachen , derge- 
stalt, dass der Aufwand für die blofsen Zu- 
rüstungen allein schon die Kosten eines Ge- 
mäldes übersteigt, fand er unnütz, und die 
Wichtigkeit , die von vielen auf diesen Trödel 
gelegt wird , lächerlich. " 

Auf fliegende Gewänder , die ganz aus der 
Idee gemacht werden müssen , richtete Carstens 
immer ein besonderes Augenmerk. Die Gele- 
genheit, sie au studiren , fand er bei windi- 
gem Wetter; und wenn an solchen stürmi- 
schen Tagen irgend ein Kirchenfest gefeiert 
wurde , so versäumte er nicht leicht dahin zu 
gehen, und an der ab - und zuströmenden 
Menge das Fliegen, Flattern und Bauschen 
der Gewänder zu beobachten. In seinem Jllu- 
sentanze sind die fliegenden Gewänder vorzüg- 
lich wohl geratken; auch in einigen andern 

Bil- 
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Bildern z» B. in Raum üttci Zeit, in der Schä« 
fjung, im Lodageist, in der Hölle» finden sich 
dergleichen mit guten Partien» 

Ü e i tu e r k* \ 

Mit dem Beiwerke aller Art, das in histo- 
rischen Bildern vorkomt > wüste Carstens sich* 1 
aiemlich zu behelfen , obgleich er nicht , wie 
manche Künstler zu thun pflegen, ein beson- 
deres Studium auf Gefäfse, Gerätschaften und : 
Architektur gewandt hat, da ihm früher dio' 
Gelegenheit , späterhin aber die Zeit dazu man-' 
gelte» Er liebte in den Nebensachen die Spar-' 
samkeit, und brachte nichts Überflüssiges aus 
blofsem Prunk an; aber was davon erfordere' 
lieh war, wählte und bildete er 4 dem Inhalte 
gemäs , mit richtigem Urtheile ; auch erforder- 
ten die Gegenstände , die er gewöhnlich bear- 
beitete , keinen grofsen Aufwand an derglei* 
eben Dingen. Nie verfiel er in den bei neue- 
ren Künstlern, besonders der französischen 
Schule, die das Theatralische liebt, so gemei- 
nen Fehler, aus unverständiger Prachtliebe 
Scenen aus den Zeiten des frühen * kunstarmen 
Alterthums mit einem Grunde von reicher und 
prächtiger Architektur, z. B, Scenen aus dem 
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Zeitalter des Rqmulus mit Tempeln und Säu- 
lenhallen 'korinthischer Ordnung aus deiu Zeit- 
alter Augusts oder Hadrians zu verzieren, - 
Seine Gebäude waren immer, wie das Zeitalter 
seines Gegenstandes sie foderte, und er brauch- 
te dazu keiner fremden Beihülfe , ' wie viele 
Historienmaler, welche die Architektur in ilx- 
ren Gemälden von einem Baukünstler aufzeich- 
nen lassen, der dann gewöhnlich nur darauf 

denkt, seine Kunst geltend zu machen, olme 

- 

zu fragen, ob sie zu der Darstellung passtt 
wärend der Maler sich freue, sein Gemälde 
mit einer so reichen Architektur geschmückt 
*u sehen , durch die er bei denen , die nicht 
wissen, dass er mit einem fremden Kalbe ge- 
pflügt hat, einen höheren BegTÜ von seines 
Geschicklichkeit zu erregen hofft. 

i 

Nur einmal, so viel der Verfasser weis» 
und zwar in dem Gastmal des Tlato , hat C«r- 
stens sich fremder Hülfe bedient. Sein Freund 
Genelli hatte ihm zu dieser Komposizion den 
festlich geschmükten architektonischen Hinter- 
grund entworfen. In der Folge aber , wo er 
selbst die perspektivischen Gründe seiner Bil- 
der zu zeichnen wüste, erfand er auch die Ar* 
clutektur, die er dazu bedürfte, immer selbst, 

- 

I 
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wie irt der HeUna auf dem Skälschen Tbore, 
im Zelte Achills* im Gastmal der Filosofen, 
in der Hexenküche ,< im Trauerspiel in York*- 
skire, im Homer, Jason, Eteoldes und ver-' 
schiedenen Blättern der Argonautik, wo man 
liberall sieht, dass er nach der kunstlosesten 
Einfachheit strebte, um dadurch in den Dar- 
stellungen aus der Argonauten faith* aus dem 
Trojanischen und Thebanischen Kriege den 
Karakter des hohen Alterthums hoch deutli- 
cher hervorzuheben. 

Geistesbildung. 

Carstens war, wie so viele andere Künstler, 
ohne alle vorbereitende Geistesbildung zur 
Kunst gekommen. Der dürre Schulunterricht' 

i 

glitt fruchtlos an seinem nur für Bilder em- 
pfänglichen Sinne ab ; und die Menschen , un- 
ter denen er seine Jugend verlebte, ""mochten 
biedre, redliche Leute sein; aber seinÄufseres 
muste unter ihnen eben so ungebildet bleiben, 
wie sein Geist, und er trug die Spuren ver- 
säumter Jugendbildung zeitlebens an sich. So 
nachtheilig ihm dies fürs Leben war, wo äu- 
fsere Bildung so viel entscheidet, so vortheil« 
taft war es ihm dagegen für seine Kunst, Di* 
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völlige Unbekantschnft mit dem modernen 
Zeitgeiste machte ihn nur desto fähiger , den 
Geist des Alterthums wahr und rein aufzufas- 
sen. Das Wenige , was er von der wirklichen 
Welt kennen gelernt hatte , die einfache Sitte 
und der gerade Sinn des Landmanns, stand mic 
jenem in keinem Widerspruche. Er brachte 
also sein Talent rein und unbefangen zur Kunst* 
und empfing ihre ersten tiefen, unauslöschli-» 
chen Eindrücke , [welche die Richtung dessel- 
ben für immer bestirnten, von den besten Wer- 
ken des Alterthums. Daraus erklärt sich , wie 
Carstens, in der Unwissenheit seines Geistes, 
gleich anfangs so glücklich den geraden Weg 
211m Ziele einschlug, dass er auch in der Fol- 
ge keinen Schritt wieder zurück thun durfte. 
Sich selbst überlassen fühlte er mit jedem 
Schritte das Bedürfnis der Belehrung , und 
muste sie , da er keinen Lehrer hatte , aus 
Kunstbüchem schöpfen. So fielen ihm zufäl- 
lig Wehls Untersuchungen in die Hände. Die- 
se warfen das erste Samenkorn höherer Bildung 
in seinen Geist, und schlössen ihm mit einer 
höheren Ansicht der Kunst zugleich die Ge- 
schichte derselben auf, wo er die gröfsten 
Meister der alten und neuen Kunst kennen und 

bewundern lernte 9 und an ihnen seinen Kunst?* 

1 
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enthusiasmuS entzündete. Bald foderte auch 
der Trieb eigener Erfindung Nahrung und 

Stof; durch" ihn ward er zu den Dichtern des 

♦ 

Alterthums geführt. Den Ovidlemte er zuerst 
Jicnnen; diesem folgten bald Homer und So- 
phokles. Sein Aufenthalt in Kopenhagen gab 
ihm Gelegenheit, die Mitologie des Skandina^ v 
vischen Alterthums kennen zu lernen ; um die- 
selbe Zeit wurden auch Ossian und Shakspea- 
re in deutschen Übersetzungen bekant. Klop- 
stocks Namen ertönte von allen Zungen ; sein 
JVEessias, seine Oden y seine Hermansschlacht 
sprühten Funken der Begeisterung umher. 
Unter diesen Einflüssen bildete Carstens, wä- 
gend der früheren Periode seines Kunststrebens, * 
Geist und Fantasie , und übte seine Darstel- 
lungskraft an den verschiedenen Karakteren 
des nördlichen und südlichen Alterthumes. 
Späterhin, wo almälich mehrere deutsche 
Übersetzungen von Glichen und Römern er- 

■ 

schienen , erweiterte und verinnigte sich seine 
Bekantschaft mit ihnen immer mehr» und in 
, Born las er nichts anders mehr als seine Über- 
setzungen alter Schriftsteller, so dass endlich 
seine Vorstellungsart sich dem Sinne der Alten 
immer treuer anschmiegte , und sein Geist in 
ihrer Welt völlig heimisch ward. 
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Bei dem Reichthume an malerischen Bit* 
dern, die Carstens durch vieles Lesen der al- 
ten Dichter und Gesclrichtschreiber in die Vor- 
lathskammer seines Geistes gesammelt hatte, 
kam es ihm immer wunderlich vor» wenn er 
/andere Künstler Klagen hörte, dass es ihnen 
- an Stoff zum Komponiren gebreche, und wenn 
•^0 danach bei andern henimfragten. Aber 
-bliese Künstler lasen nicht, oder 5 wenn sie auch 
lasen , so Kamen ihnen doch , aus Mangel an 
iDarstellungstalent , keine Bilder. Sie kompo- 
nivten daher auch nicht aus Drang und Einge- 
bung ihTer Fantasie , sondern nur mechanisch 
auf dem Papier; nicht aus Interesse an dem 
.Gegenstande, sondern nur um ein Bild zuma- 
-l«!n, und daran ihre Malerhunst zu zeigen. 
Eine solche Unwissenheit und Geistesleerheit 
mancher Künstler, die auf den Namen Histo- 
rienmaler Anspruch machen, hönte unglaublich 
scheinen; aber sie erklärt sich, wenn man 
«eilt, mit Wie vemachläfsigter Erziehung und 
Geistesbildung, mit was für gemeinen, hand- 
werksmäßigen Begriffen von ihrer Kunst eine 
Menge junger Künstler, wovon die wenig- 
sten ein entschiedenes Talent besitzen , auf 
j Akademien heranwächst, und die Laufbahn 
seiner Studien vollendet, ohne, je den Trieb 
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«iner edlen Wißbegierde und das Bedürfnis der 
.Geistesbildung zu fühlen. Carstens war zu 
.seiner Zeit der einzige Künstler in Rom, der 
eine kleine, aber zweckmäfsigeKüustlerbiblio- 
*hek besas, welche die besten Ubersetzunge|i 
der Alten enthielt. Er machte, durch eine li- 
berale Mittheilung derselben, in vielen seiner 
Landsleute das Bedürfnis des Lesens alter 
Schriftsteller rege, und seine Komposizionen 
so vieler neuer Gegenstände, besonders au| 
JLuzian und den alten Tragikern, brachten 
dieselbe Wirkung bei mehreren jungen it&lie- 
irischen Künstlern hervor t die meistens ebeü 
so unwissend aufwachsen, und ihre Kentnis 
«malerischer Stoffe aus dem Kreise vonBilderh 
schon lange gangbarer Gegenstände , oder hoch« 
Stens aus der romischen Geschichte schöpfen. 
Doch hat sich auch in dieser Hinsicht , wie in 
der Richtung des Kunstgeschmacks überhaupt, 
ijj dem lezten Jahrzehend unter Deutschen so- 
wohl als Italienern manches vorthcilliaft geän- 
dert. Kunst und Künstler sind in ihrer Aus- 
bildung sichtbar fortgeschritten, und die wie- 
dererwachte Theilnahme an Darstellungen ans 
dem klassischen Altenlünne hat beide wieds« 
auf ihr wahres Ziel hingewiesen. 
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Kunsistre b'^ru - - * 

Die eigentümliche Natin' dieses "Kuhstgei* 

> ; * » * V"* * 

Stes , den wir bisher durch die verschiedenen 

wissenschaftlichen und technischen Theile'der 

... - . ff ■ - - - 

Kunst begleitet haben, zeigt sich auch in dem 
eigenen, von den gewöhnlichen Lehrwegen 
ganz abweichenden Gange, den er zu seiner 
Ausbildung gleich anfänglich eingeschlagen» 
den er immer beharlich fortgesezt , nnd auf 
dem er endlich in mehreren wesentlichen Thei- 
len der Kunst einen hohen Grad der Tolkom- 
menheit erreicht hat. In dem Leben eines 
Künsders von so entschiedenen Anlagen , una 
«o durchaus eigener, troz den ungunstigsten 
Umständen glüklich durchgeführter, Selbstbil- 
dung ist nichts merkwürdiger, als zu sehen»- 
wie er ward, was er geworden; und deshalb 
ist auch in vorliegender Lebensbeschreibung 
dieser Punkt mit besonderer Aufmerksamkeit 
beachtet und nichts übergangen worden , was 
auf des Künstlers Bildung Einfius gehabt haben 
mag. So bliebe denn nun , um nichts unberührt 
zulassen, was zur vols tändigen Ausführung un- 
sers Vorhabens dienen kann , nur noch übrig» 
den vom Künstler in seiner Ausbildung genom- 
menen Weg selbst näher zu prüfen. 



» 
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Da» Eigene seines Kunststrebens bestand 

vornehmlich darin, das s er nicht den gewöhn* 
liehen Weg der zur eigenen Erfindung almä- 
lich fortschreitenden Nachahmung ging , son- 
dem sogleich mit dem Erfinden begann; in- 
dem er die Kunstwerke, so wie die Gegen- 
stände, der Natur , die ihm zu Vorbildern dien- 
ten, nie nachbildete, sondern blos* durch un- 
.abläfsiges aufmerksames Betrachten, Form und 
Jlarakter derselben mit der Einbildungskraft 
aufzufassen, und das so Gelernte dann in eige; 
jien Erfindungen wieder anzuwenden strebte. 

Da er nun bei diesem Verfahren ein so vor- 

• < • • •« • 

Sßüglicher Künstler geworden , so dringen sich 
die Fragen auf: Ist der von Carstens einge^ 
fchiagene Weg künstlerischer Bildung zweck- 
xnäfsig an sich, also auch andern zur Nachfol- 
ge zu empfehlen? oder war er es blosfürihn? 
und würde er nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege der Nachahmung eher und besser zuni 
Ziele gelangt sein ? 

► • 

Viele haben erkant , dass in der Kunst nrnr 
Ein Zweck , so wie Ein Stil der wahre sei* 
und daraus folgern wollen , dass auch nur ein 
Weg zu demselben führe. Aber über den In* 
jhalt des einen | wie über den Gang des an* 
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dern, sind wohl nur wenige einverstanden ge- 

Wesen ; und wie mancherlei Wege und Lehr- 
arten auch bereits Kunstschulen und Akade- 
mien eingeschlagen , oder -einzelne Künstler 
durch Beispiel und Lehre zur Richtschnur auf- 
gestellt haben, so scheint doch diese Aufgabe 
noch von niemand so gluklich und überzeu- 
gend gelost, dass eine zuverläfsige Regel des 
Kunst strebens allgemein anerkant und einge- 
führt wire; denn noch bis jezt folgt darin jede 
Akademie, jede Schule und jeder/ Künstler ei* 
genen Vorschriften und Regeln. , 

Es ist zu glauben, dass die alten Künstler 
auch hierin gründlicher, übereinstimmiger 
und mit glüklicherem Erfolge verfahren sind; 
wenigstens last die in ihren Werken durch- 
gängig heischende Übereinstimmung des Stils 
nnd Geistes , die auch auf den verschiedenen 
Bildungsstufen der Kunst, aller Mannigfaltig- 
keit ungeachtet, im Wesentlichen immer die* 
selben sind , auf ein durchgängig übereinstim- 
mendes Verfahren schliefsen, das ein zusam- 
menhängendes Lehrgebäude von Grundsätzen 
und Regeln voraussezt ; statt dass in der neu* 
eren Kunst jede Schule ihre eigenen Zweck, 
üixe eigenen Regeln, und ihre eigene Lehrart 
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befolgte und noch befolgt. Es bedarf wohl 
Keines Ei weises, weichen nacluheiligen Ein- 
Aus dieses -unbestimmte Schwanken der Kunst 
zwischen so verschiedenen Zwecken , Regeln 
und Lehrarten auf die Bildung res jungen 
Künstlers haben , wie sehr es ihm den geraden 
und sichern Fortgang zum Zi*le erschweren 
müsse. Aus ihm sind alle Maniereu und Aus- 
schweiffingen der neueren Kunst entstanden ; 
und so ist der vielleicht am glüklichsten , der 
sich von allen Einseitigkeiten und Irthümern 
der herkömlichen Verfahrungsarten frei erhält, 
und unter der Leitung seines eigenen Genius 
einen Weg findet, der seine Eigentümlichkeit 
rettet, und ihn endlich, wenn auch langsam 
und mühevoll, doch sicher ans Ziel führt. 

/ Im Kunststreben überhaupt ist die Verfall- 
rtmgsart für die zweckmäfsigste zu achten, 
durch welche der Künstler auf dem geradesten 
Wege sich dem Ideale seiner Kunst in allen 
Jlieilen am meisten nähern kann. Das Ideal 
ist in beiden bildenden Künsten wesentlich 
dasselbe; aber in jeder hat es seinen eigenen 
Karakter. (Der Bildner findet das seine in der 
Antike; den Maler weiset Rafaol darauf hin.) 
"In jeder Kunst rous also das Verfahren durök 



« 



den eigenthümlithen Zweck derselben 'bestirnt 
werdon. Denn > da, bei dem gemeinschaftli- 
chen höheren Zweck aller (nur durch, diesen 
Zweck' verwandten) schönen Künste , jede der- 
selben noch ihren besonderen Zweck bat , der 
durch das Material der Kunst bedingt ist, 
eo müssen auch zu seiner Erreichung die Mit- 
tel verschiedener Art sein; daher ist es auch 
eben so nothwendig, dass der Künstler die 
Schranken seiner Kunst, über die hinaus er 
sich in das Gebiet einer andern verwandten 
Kunst verirren würde , als dass er inner- 
halb derselben ihr ganzes Vermögen genau 
kenne. 

Diese, durch den Zweck der Kunst selbst 
bestirnte, und wie er unwandelbare , Verfah- 
yungsart mus dem besonderen Verfahren der 
'Künstler in ihrem Streben zum Grunde liegen« 
Das besondere Verfahren jedes Künstlers aber 
wird durch die eigentümliche Natur und Be- 
schaffenheit seiner Anlage, durch das greisere 
oder geringere Maas nachahmender oder schu- 
pferischer Bildkraft bestirnt. 

- So ergiebt sich denn , dass es für jede Kunst 
zwar nur eine Richtschnur des Verfahrens ge- 
be, dass aber mehrere Kunstler aehr wohl ver- 
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schiedene Wege nach dem gemeinsamen Ziele 
einschlagen können, ja, bei der Verschie4en* 
heit ihrer * Anlagen und Fälligkeiten, sogrr 
müssen , wenn sie zweckmäfsig verfahren 
Wollen. 

Das Talent zu einer und derselben Kunst 
kann auf mannigfache Weise verschieden sein, 
sowohl in Hinsicht der herschenden Fmpfin- 
dungsart, als des Grades seiner Kraft. Das 
nachahmende Talent , dessen untere Grade sicli 
in blofses Handwerk verlieren, und das schö- 
pferische Talent, dessen höhere Grade man 
vorzugsweise durch das Wort Genie bezeich- 
net, beschränken einander wechselseitig in der " 
Kunstanlage auf die mannigfaltigste Art , und 
bringen jene zaliosen Abstufungen hervor, 
welche zwischen dem Höchsten und Niedrig- 
sten , zwischen dem Genie eines Michelangelo 
und Rafael, und dem armseligen Talent eines 
römischen Wapen- und Gurkenmalers liegen. 

Da nun alle übrigen Verschiedenheiten des 
Talents vornemlich in der Empfindungsart des 
Künstlers und der davon abhängigen Richtung 
auf diese oder jene Art von Gegenständen ge- 
gründet acheinen : so würde die für jeden 
Künstler zweckxnäfsigsfce Yerfaluungsart insei- 
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ner Ausbildung hauptsächlich nach dem ihm. 
eigentümlichen Verhältnisse des schöpferi- 
schen Talents zudem nachahmenden, ynd der 
daraus entspringenden relativen Grüfse seinem 
Kunstanlage zu bestimmen sein. Denn wie es 
ungereimt wäre, mit einem blos nachahmen- 
den Talente den Weg der Erfindung ein zu-. 
Schlagen» so würde es auch zweckwidrig sein, 
ein schöpferisches Talent wie,ein nachahmen- 
des zu behandeln, und es nicht ^so frühe als 
möglich seiner angeborenen höheren Bestim- 
mung entgegen zu führen. 

Ein nachahmendes Talent kann nur durch 
fleissiges Nachahmen, ein erfindendes nur 
durch frühe, fleissige Übung in eigenen Erfin«- 
s düngen zweckmäfsig gebildet werden. Und 
wie jenes sich durch mühsamen Fleis und 
durch die Begierde alles was ihm gefällt 
nachzubilden, zu erkennen giebt , so wird im 
Gegentheil jenes sich bald durch den Wider- 
willen gegen alles blofse Nachahmen und durch 
den Trieb verrathen, etwas Eigenes hervor- 
zubringen» welcher in schöpferischen Geistern 
immer durch den Anblih eines vortreflichenT 
Werkes auf das lebhafteste erregt wild. 
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Ein Kunsttalent ohne Eigenthnmlichkeir, 
wenn es auch ein erfindendes wäre, ist un~ 
selbständig, also von der Natur selbst auf die 

m 

Nachahmung anderer angewiesen ; darum las- 
sen sich auch mehrere der Art nach einer 
gleichförmigen Verfahrungsweise behandeln/ 
Für sie giebt es nur Einen Weg, auf dem je- 
des nach dem Mafse seiner Kraft fortschreitet : 
der Weg der Nachahmung. Wer dann mehr 
Kopf besizt, erhebt sich über dieselbe», und — 
wie sonderbar es auch klinge ! — • lernt erfin* 
den , d» h. nach Schulregeln und mit wisser** 
schaftlicher Technik wohl ausgerüstet und ge- 
übt, eine Konvposizion kunstmäfsig zusam- 
menstellen ; also eigentlich nur komponiren, 
nicht erfinden. Solche Arbeiten können künst- 
lich gruppirt, korrekt gezeichnet, tüchtig ge- 
malt und gefällig \ kolorirt sein; aber der le- 
bendige Geist, der karakteristische Ausdrück 
schöner und bedeutender Individualität, die 
Einheit im Einzelnen und Ganzen mangeln; 
es sind Werke des Fleisses, nicht des Genies. 
Auch dieser Weg hat einen Rafael aufzuwei- 
sen , der als Beispiel gezeigt hat, was genielö- 
«er Fleis , von einem denkenden Verstände ge- 
leitet, von einer gründlichen Technick unter- 
stüzt, und von den Umssänden begünstigt, 
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durch eifriges Streben lötÄi Volkornmenheit 
erreichen vermag : - Rafael Mengs , den Re- 
praesentanten aller geschikten Künstler. 

t 

Carstens hatte bereits frühe , als Knabe und 
Jüngling, Auge und Hand im Technischen der' 
Zeichnung , wenn artch nicht autkunstmäfs ige, 
schulgerechte Weise, doch nothdürftig geübt, 
und war inzwischen, bis er sich ganz der 
Kunst widmen honte , zu dem Alter gelangt, 
tvo jede Selenkraft *ich völlig entwickelt hat, 
wo akö auch das Talent der Erfindung , das in 
ihm noch schlummerte, nur der ersten Anrei- 
zung bedurfte, um in meiner ganzen Stärke zu 
erwachen. Dies geschah, sobald er nach Ko- 
jjenhagen kam, beim Anbiich so vieler trefli- 
cher Kunstwerke; tmd von der Zeit an em- 
pfand er ätfch, bei immer wachsender Leiden- 
schaft für die Kunst, einen entschiedenen Wi- 
derwillen gegen alles Nachzeichnen, das ihm 
<une unwürdige, den Geist tödtcnde Beschäfti- 
gung schien. Nur im steten aufmerksamen 
Betrachten derselben fand er Nahrung und Be- 
friedigung für Seinen Kunsttrieb, womit er 
dann, sobald seine dürftigen Kentnisse der 
menschlichen Gestalt es ihm gestatteten , auch 

t 

die Übung des Er&ukns verband. So lies sei*' 

Trieb 
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Trieb ihn* selbst den Weg finden, der seiner 
Anlage am zuträglichsten war; auf dem er die 
ersten Schritte zwar langsam und mühevoll, 
und kaum merklich in den ersten Jahren , zu- 
rücklegte ; dann aber, als er es endlich dalün 
gebracht hatte, ein Bild seiner Erfindung aus- 
drücken zu können , auch um so schneller und 
sicherer vorwärts ging , und im leichteren Ge- 
lingen sein ausdauerndes Streben belohnt sah. 
t. ' «,#»»• r 

Wäre Carstens früher» ehe er sich seiner 
Selbständigkeit bewust ward, unter derAnlei* 
tung eines Meisters zur Kunst gekommen, so 
würde dieser ihn auf den gewöhnlichen Weg 
der Nachahmung geführt, und er würde auf 
demselben den technischen Theil in kürzeres 
Zeit schulmäfsig gelernt haben, ob er aber auch 
aus dieser Schule so rein und unbefaugen , so 
eigenthümlich und selbständig wieder hervor- 
gegangen wäre, als er sich auf seinem eigene» 
Wege erhielt ? 

Bei seinem Verfahren, nichts nachzuzeich* 
neu, sondern alles durch Betrachtung aufzu- 
fassen, und die so erworbenen Rentnisse ii* 
eigenen Arbeiten anzuwenden , hatte Carstens 
den Vortheil , dass er sein Darsteliungsvermö- 
gen unaufhörlich an neuen Gegenständen übte* 
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und dadurch einem Orade von Fertigkeit* 
Gewandheit und Klarheit ausbildete, den eia 
Künstler auf dem gewöhnlichen Bildungsweg« 
nicht leicht erlangen wird. Indern er den Oeist 
und Stil seiner Vorbilder auifafste, honte er 

- 

leichter die tadelhafte Manier derselben vermei* 
den. Geübt, die Bilder seiner Fantasie vorder 
inneren Anschauung festzuhalten , und seine 
Kompositionen im Kopfe anzuordnen , honte« 
•r ihnen leichter die schöne Einheit geben, die 
blo.s auf dem Papier erfundene und geordnet« 
Kompositionen selten erhalten: und da er auf 
diese Weise auch in der Ausfülirung fast gar 
keiner mechanischen Hülfsmittel bedurfte , sp 
ging auch von dem Geist und Feuer seiner Er- 
findungen um so weniger verloren. Daher 
auch Carstens, durch eigene Erfahrung von der 
Vorzüglichheit seines Verfahrens überzeugt* 
behauptete: der Künstler müsse dahin streben* 
in seinen Werken alles, das Gewand ausge- 
fcommen, aus der Idee und nichts nach Model* 
len zu bilden ; je mehr der Künstler im Stande 
sei, das Modell zu entbehren, desto vorzügli- 
cher würden seine Bilder gerathen. Wenn nun 
auch diese Behauptung, in dem Sinne des Künst- 
lers verstanden, und beider Voraussetzung des 
erforderlichen Talent« , an iigfe richtig ist. f# 
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fand sie doch bei fast allen Künstlern den stärk- 
sten Widerspruch; ja mancl>e glaubten, sie sei 
eine blofse Pralerei, und.. Carstens selbst bedie- 
ne sich heimlich eines Modells ; obgleich er die 
Richtigkeit seiner Behauptung dadurch zu be- 
weisen suchte , dass er zeigte , es könne für Fi- . 
guren im Idealstile kein Modell brauchbar sein, 
weil in jenen die Natur eine ganz andere sei» 
/ds in der Wirklichkeit ; und dass gerade in dio 
schwierigsten Stellungen, die fliegenden und 
schwebenden, kein Modell zu setzen sei, da- 
lier man diese , eben so wie die fliegenden Ge- 
wänder, aus der Idee bilden müsse. Wenn es 
also möglich sei,- das Schwerere, das wir nie 
sehen , sondern uns blos einbilden können, >v 
aus der Idee zu bilden, so müsse es mit dem 
Leichteren, das wir täglich zu sehen und zu 
beobachten Gelegenheit haben, um so eher 
möglich sein* , ' 

Die Ursache , warum Carstens dem Gebrauch 
des Modells bei der Ausführung so abhold war» 
und so sehr auf das Bilden aus der Idee drang, 
lag in seiner Überzeugung , dass auf diese Wei- 
se allein die Darstellung ein durchaus orga«. 
nisch gebildetes Ganzes werden könne ; darauf 
EWöcKt« auch von jeher, vieli^dbt ohne es 
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eelfcst zu wissen , seine eigene Ausbildung ab. 
Er fühlte, dass seine Einbildungskraft das* 
was sie nicht anschaulich begriffen und zu ih- 
rem Eigenthurn verarbeitet hatte , auch index 
Vorstellung nicht zur gehörigen Klarheit zu 
bringen , und was sie nicht zur Klarheit brach- 
te, auch nicht aufser sich darzustellen vermoch- 
te. Da er nun in der Natur und in anderen 
Kunstwerken nie etwas Enden honte , was sei- 
ner Idee und dem gegenwärtigen Falle der An- 
wendung völlig entsprach; und, da er zugleich 
bemerkte, dass Modelle, statt das Bild seiner 
Vorstellung zu berichtigen , es vielmehr durch 
ihr wirkliches Dazwischentreten nur verdun- 
kelten und verwirrten , so sah er, um die In- 
tegrität seiner Darstellungen zu retten, kein 
anderes Mittel, als dahin zu streben , dass sei- 
ne Einbildungskraft so viel als möglich zum ei- 
genen Besiz aller der Theilanschauungen ge* 
lange , welche das Ganze ausmachen ; und er 
wolte lieber Gefahr laufen, in der Richtigheit 
einzelner Theile zu fehlen , als die lebendig* 
Einheit des Ganzen, die ihm das Wesentliche 
•ines Kunstwerks war, durch Einflickung 
fremdartiger Theile zu zerstören. Und so führ- 
ie Carstens auch wirklich immer seine Erfin- 
dungen Mo» »a«h de* Idee au» . ohne ein 
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dell zu Rathe za ziehen. Alles , Was er sich 

bei der Ausf ührung im Nothfalle erlaubte, wari 

dass er einen Blick auf die lebendige Natur oder 

auf ein Kunstwerk tliat, um die Form oder Be» 

wegung eines Theiles in seiner Vorstellung zu 

berichtigen. Statt eines Modelles trat er dann 

lieber selbst einen Augenblick vor den Spiegel, 

weil eine Stellung oder Bewegung, damit sie 

wahr sei, von dem, der sie machen soll, motir 

virt und empfunden werden mus. Dafür aber 

war er bei jeder Gelegenheit, wo er Menschen 

thätig und handelnd sah, desto aufmerksamer 

auf Bewegung und Ausdruck; und auch in 

dieser Hinsicht war Rom, wo ein kunstsinni- 
* * * 

ger Beobachter keinen Gang durch dieStrafsen 

inachen kann, ohne auf eine Menge malerische? 
Bilder aller Art zu stofsen, für ihn die vor- 
trefflichste Schule der Kunst. 

: • i * 

Schon vorhin haben wir der Hindernisse et* 
wähnt, welche machten, dass Carstens in der 
Zeichnung nicht zu durchgängiger Richtigkeit 
gelangte, und gezeigt, dass sie nicht in der Alt 
seines Studirens, sondern in der Unzulänglich- 
keit seiner anatomischen und perspektivischen 
Hülfskentnisse gegründet waren. Eben so we- 
nig ist es jener beizumessen« dass er kein vor*" 
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täglicher "Maler und Kolorist geworden ist. 
Hätten ihn die Umstände nicht immer gehin- 
dert, auf diesen Theil der Kunst sein Streben 
zu richten und die dazu erforderlichen Hand- 
griffe Kennen zu lernen * so würde erauchdavr 
in seiner Verfahrungsart treu geblieben seirr. 
Er würde nie ein Gemälde hopirt , aocr die 
vorzüglichsten fleissig betrachtet, die dadurch 
erworbenen Einsichten in eigenen Arbeiten zxtY 
Ausübung gebracht, und auch so sein Kolorit 
mit den übrigen Theilen seiner Kunst in die ge- 
hörige Übereinstimmung gesezt haben. 

Erwägt man nun noch, dass Carstens gerade 
die fünf besten Jahre seiner Jugend, wo er eir 
gentlich die wissenschaftlichen und techni- 
schen Theile der Kunst hätte in seine Gewalt 
bringen sollen, beim Weinhandel verloren ; 
dass er erst im drei und zwanzigsten Jahre zur 
Kunst gekommen ; dass er darin von Anfang 
«n sein eigener Lehrer und Leiter gewesen; 
dass er nachher wieder in Lübeck fünf Jahre, 
und dann in Berlin noch vier Jahre fast ganz 
•tum uz versäumt hat , so dass er eigentlich nur 
.die sieben Jahxe seines Aufenthalts in Kopen- 
hagen, und die lezten sechs Jahre seines Le- 
itens in Rom mit Nutzen für seinen Zweckhar 
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verwende« können ; da s s er dabei sein ganzes 
Leben hindurch, mit Armuth und Krankheit ge- 
kämpft; dass es ihm fast immer an den noth- 
wendigsten Mitteln zu seiner Ausbildung ge- 
mangelt; und dass er die so Spät betretene Lauf- 
bahnschon in der Mitte des Lebens wiederhat 
verlassen müssen : so- findet man in dem Zu- 
sammenflusse so vieler widerwärtiger Umstän- 
de der Ursachen genug , warum Carstens nicht 
ganz der grofse Künstler werden können , zu 
dem die Natur ihm alle Anlagen verliehen hat- 
te , und der auch aus dem % was er troz allen 
diesen Hindernissen durch unermüdetes Streben 
dennoch wirklich geleistet hat, to rühmlich 
hervorleuchtet. 

So würde sich denn aus dem bisher Gesag- 
ten ergeben, dass der von uns erm Künstler zu 
seiner Selbstbildung genommene Weg für ihn> 
der rechte und angemessenste war, und dass 
derselbe auch anderen Künstlern von so ent- 
schiedenen Anlagen , die eigentümliche Erfin- 
dungsgabe mit einer gleich energischen Einbil- 
dungskraft verbinden, als zweckmäfsig zu em- 
pfehlen sein dürfte , da auf ihm das Talent der 
Erfindung frühe und unabläfsig geübt und di« 
Eigentümlichkeit von allen schädlichen Ein* 



5i* 

Aussen harschender Manieren rein erhalten 

wird ; nur müste die Gelegenheit frühe die Hand- 
griffe des Technischen und die Kentnis der 
Hülfs Wissenschaften zu erwerben, die uns er m 
Künstler -unglücklicher Weise gemangelt hat, 
damit verbunden sein. Als allgemein gangbar 
würde jedoch dieser Weg nie zu empfehlen, 
noch weniger zu einer breiten Heerstrafse für 
die Zöglinge der Kunstschulen und Akademien 
muszuweiten sein, weil in solchen Anstalten, 
der Regel nach > nur nachahmende nicht schö- 
pferische Talente gebildet werden * daher auch 
«ornenmlich auf das Vermögen jener, nicht 
dieser, der Bildungsplan derselben berechnet 
werden mus. 
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• • » 

^Venige Tage vor seinem Tode sezte Carsten* 
in seinem lezten Willen den Verfasser zum 
Eiben seines sämtlichen Kunstnachlasses ein, 
und gab ihm sowohl dadurch, als durch den; 
mündlich geäufserten Wunsch, dass dieser 
Nachlas nicht zerstreut, sondern beisammen er- 
halten, und dereinst in irgend einer Kunstsam- 
lung aufbewahrt werden möchte , damit doch 
Etwas von dem Wenigen, was sein Schiksal 
ihm zu leisten vergönnt habe , die Spur sei- 
nes Daseins erhalte, wann er selbst nichc 
mehr sein würde , — den lezten Beweis sei- 
nes durch eine vieljährige Freundschaft be- 
gründeten , nie durch Mis Verständnisse ge- 
trübten Vertrauens. Und der Verfasser hätte 
auch, bald nach seiner Rühkehr aus Italien» 

* 

Gelegenheit diesen Wunsch seines verstorbe- 
nen Freundes, glühlicher als er gehoft, in 
Weimar zu erfüllen. Der Herr .'Geheimerath 
von Göthz nahm die Carstenschen Zeichmin- 
gen in seine Hunstaustellung des Jahres 1804 
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auf, wo sie den Beifal des regierenden Her- 
zogs erhielten und Denselben bewogen , die 
Samlung für die Öffentliche Bibliothek seine* 
Residenz; anzukaufen, wo sie gegenwärtig 
aufbewahrt wird. Wir theilen hier das Ver- 
zeichnis derselben mit. 

Sokrates* der dem Alzihiades in der Schlacht 
hei Potidaea das Leben rettet; x788- ( s - 
\ -66.) 

> 

Jüassandra vor dem Talast des Pelcps in Ar- 
gos, weissagend; 1788- ( s - 6 7-!) 

Ossian und Alpin zur Harfe singend ; 1788' 
( S. 67. ) 

Ajax, Tehmessa und Eurysakes; 1789- ( S - 
ao70 

Der Kampf des Achilles mit den Flüssen, 
und oben über der Scene die ver-sammel- f 
ten Götter (ist oben 8. 107 anzuführe», 
vergessen worden). 

Bakchus* der dem Amor aus seiner Schale zu 
trinken giebt; erster Entwurf; 1790. (S. 

107. ) 

Die drei Parzen, erster Entwurf ; 1792. C s * 
107. > 
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Dieselben verändert; 1797. ^ (S. 217.) 

Sokrates im Korbe; 1791, (S. 107. ) 

Umrisse zu dem Gastmale des Platq 9 von 
dein ausgeführten Gemälde abkalkirt; 1793, 
(S, 107O 

Oedipus vön den Furien gequält* erster End* 
Wurf; 1790. (S. 107,) 

^Besuch der 'Argonauten bei dem Kentauren 
Chiron; 1791. (S. 108.) 

Sehlacht der Kentauren und Lapitheti; 1792« 
( S. 117.) 

Besuch der Argonauten bei dem Kentauren 
Chiron > veränderte Komposizion ; 1792. 
CS. 156.) 

Ganimed vom Adler Jupiters eiitporgetragett i 

1793. CS. }75il 

t 

Die Geburt des Lichts; i794- (S. 174.) 
Die Helden im Zelt des Achill; 1794- 

Die Überfahrt , oder der Tiran, nach dem 
, Luzian; 1794« (S. 169» ) 

Die Nacht mit ihren Kindern; 1795. (S. 175.) 



* 

Die Zurukbringung 4 des> entflogenen 
pentes, Gegenstük zur Überfart; iJ95- 

(S. 2X0.) 

Pas Orakel des Amßaraos ; 1795« ( s - ÄH.) 
DiV Lapithen, oder das Gastmal * *795- 

(8. an.) , ' * 3 

Helena, Triam und die Ältesten auf dem 
Skäischen Thore; i795- (S. an.) 



Jingals Kampf mit dem Geiste von JLodai 
1796. (S, 211.) 

Perseus und Andromeda unter den Ätiöpen ; 
1796- <S. 211.) 

Dante' 's Hölle; 179& (S. 211.) 

Homer, der seine JLieder in einer Volhsver* 
Sandung singt; 179^ (S. aia.) , 

Ödip in Kolon; 179 6 ' ( S - 212. > 

Die Hexenküche; 179°. ( S - 212,) 
.*i Jasons Ankunft in Jolkos ; 1796. ( S. ) 

Eteokles, der in den Kampf eilt ; 1^97. (S. 
t. 3i7« ) *. 

Ä<?wö a«j dem Trauerspiel in Yorkshire nach 

■ 

Slukspeare ; 1797. ( S. 217. ) 



* 
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Scene aus dem Ödi-pus Tirannus des Sofokles ; 
1797. (S. 218.) 

Nebst mehreren unvollendeten Entwürfen 
und Studien von Gewändern, aus seiner frü> 
heren und späteren Zeit, unter denen sich 
vornehmlich die Studien zum Homer und zu 
Dantes Hölle durch den reinen Stil, und 
durch die sorgfältige Ausführung, womit ii* 
verfertigt «ind, auszeichnen, 

- - 

■ 
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Fcrbessermigcn. 



S. 217 Z. 1 — — mechanisch skizzirter, 

— 221 Z, 1 v. untY — Amjjkuit, * • 

— 244 Z, 2 v. unt, — stalten, 



.• * 
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